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Vorwort 

Liebe Leserin, lieber Leser, 

Hauptziel des Vereins zum Schutz der Bergwelt ist 

es, einen Raubbau an naturnahen, alpinen Ökosyste­

men zu verhindern und somit wertvolle Gebirgsland­

schaften in ihrer Gesamtheit als Lebensräume für un­

zählige Pflanzen- und Tiergemeinschaften zu erhal­

ten. Neben verschiedenen Naturschutzarbeiten so­

wie dem Ankauf von stark gefährdeten Feuchtgebie­

ten versucht der Verein zum Schutz der Bergwelt 

auch mit Hilfe seines Jahrbuches einen kleinen Bei­

trag zum Schutz unserer faszinierenden Bergwelt zu 

leisten. Dabei bietet sich jedes Jahr eine Fülle von 

Themen an, die das Wissen um diese Gebirgsland­

schaften als Lebensraum erweitern und die auf der 

anderen Seite die vielseitigen Gefährdungen verdeut­

lichen sollen. 

Im ersten Beitrag dieses Jahrbuches versucht Herr 

J. Karl "unsere Umwelt Alpen" kausalanalytisch zu 

betrachten. Dabei wird die Vielfalt der Umweltkom­

ponenten in den Alpen und ihre menschlichen Bezü­

ge dazu dargestellt, ein sicherlich äußerst schwieriges 

Unterfangen, das zwangsläufig keinen Anspruch auf 

Vollständigkeit erheben kann. Ziel dieser Arbeit ist 

der Versuch, die Komplexheit und die vielfältigen 

Vernetzungen dieses stark genutzten Hochgebirges 

zu skizzieren und damit vielleicht einen Beitrag zu 

leisten zu gegenseitigem Verständnis und zu Toleranz 

im gemeinsamen Bemühen um eine lebens- und lie­

benswerte Alpenwelt. 

Im Gegensatz dazu stellt der zweite Beitrag "vege­
tationskundliche Untersuchungen im Inneren des 

Fotschertal" eine Grundlagenarbeit zur systemati­

schen Erforschung der Vegetationseinheiten in den 

Alpen dar. Nach einer Vorstellung des Untersu­

chungsgebietes beschreibt Frau I. Kemmer die Vege­

tation von subalpinen Standorten bis hin zur Gipfel­

region, wobei ein extra Abschnitt den Pflanzengesell­

schaften der zahllosen Quellbereiche, Vermoorungen 

und Bäche gewidmet ist. 

In dem folgenden Artikel wird eine Untersuchung 

zur Entstehung und zur Vermeidung von Trittschä­

den entlang von Wanderwegen vorgestellt. Am Bei­

spiel des Fellhorns zeigen Frau R. Robens und Herr 

M. Blacek eindrucksvoll die mitunter enormen Bo­

denerosionen, die durch Wanderer völlig unbewußt 

und ungewollt ausgelöst werden können. Um diese 

Tatsachen dem Erholungssuchenden bewußt zu ma­

chen, wurde ein "Prinzipienkatalog" ausgearbeitet 

und in einem Besucherinformationssystem umge­
setzt. 

Ebenfalls nutzungsbedingte Belastungen gehen 

vom Massenskisport aus. Um zu diesem Problem­

komplex Schadensursachen, Nutzungskonflikte und 

Empfehlungen herausarbeiten zu können, sind de­

taillierte ökologische Bestandsaufnahmen im Gelän­

de notwendig. Die Autoren T. Dietmann, U. Kohler 

und H. Leicht stellen deshalb eine einheitliche Me­

thode zur Zustandserfassung und Bewertung von 
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Skigebieten aus ökologischer und landschaftsästheti­

scher Sicht vor. An drei Beispielen aus den Allgäuer 

Alpen wird diese Vorgehensweise veranschaulicht. 

Der letzte Beitrag befaßt sich mit der "ökologi­

sehen Dimension der Entwicklung des Tourismus in 

den neuen Bundesländern". Eindrucksvoll verdeut­

licht Herr A. Godau die Schutzwürdigkeit bestimm­

ter Landschaften sowie das gewandelte Konfliktpo­

tential und versucht Lösungsansätze im Hinblick auf 

Nutzungsstrategien und Konfliktmanagement zu ge­

ben. 

10 

Die Vorstandschaft bedankt sich bei allen Autoren 

sehr herzlich für die uneigennützige Arbeit zum Ge­

lingen des vorliegenden Jahrbuches und wünscht 

dem darin zum Ausdruck gebrachten Gedankengut 

eine möglichst weite Verbreitung zum Schutz unserer 

Bergwelt. 

Die Vorstandschaft 

des Vereins zum Schutz der Bergwelt e.Y. 



Anmerkungen zur Waldbiotopkartierung 

Bei dem Konflikt, der sich um das Reizwort Wald­

biotopkartierung rankt, handelt es sich leider nicht 

um eine fachliche Auseinandersetzung um die Erfas­

sung, den Erhalt, die Pflege und Entwicklung von 

schützenswerten Bereichen in Wäldern, sondern 

vielmehr um eine zunehmend polarisierte, von ge­

genseitigen Schuldzuweisungen geprägte Auseinan­

dersetzung um Kompetenzen, weniger konkret vor 

Ort, als vermehrt in den Führungsspitzen der Mini­

sterien und Verbände. Die vorgebrachten Argumen­

te bei der Seiten sind hierbei durchaus verständlich, 

jedoch scheint sich keine Kompromißlösung in die­

ser drängenden Frage abzuzeichnen. Als Natur­

schutzbund wurde der Verein zum Schutz der Berg­

welt von einigen Mitgliedern und von außen aufge­

fordert, in dieser Frage Stellung zu beziehen. 

Aus Sicht des Natur- und Artenschutzes ist eine 

möglichst vollständige Erfassung schützenswerter 

Bereiche auch in Wäldern unverzichtbar. Speziell die 

Biotopkartierung zeigt hierbei auf, welche Arten, 

Strukturen und Baumartenzusammensetzungen be­

sonders erhaltens- und schützenswert sind. Das kon­

krete Einzelobjekt verdeutlicht dann auch der Forst­

wirtschaft, welche Bereiche der Wälder aus Sicht des 

Natur- und Artenschutzes von besonderer Bedeu­

tung sind, welche Gefährdungen mit entsprechen­

den - nicht nur forstlichen - Maßnahmen (Baumar­

tenwechsel, Kahlschlag, Eutrophierung, Grundwas­

serabsenkung, Rodung, Wildverbiß etc.) verbunden 

sein können und welche Maßnahmen zur Sicherung 

und Förderung angezeigt sind. 

Aus der Sicht der Waldbesitzer kann bereits diese 

Erfassung einen Eingriff in die Verfügungsfreiheit 

des Eigentums bedeuten. Obwohl eine entsprechen­

de Rechtsgrundlage bisher fehlt , die den Waldbesit­

zer zu einem bestimmten Handeln zwingt, so ist 

doch die Sorge verständlich, da bereits die Kartie­

rung und die Maßnahmenplanung normativen Cha­

rakter entfaltet. Die Regelungen, die vermehrt die 

forstliche Nutzung in Natur-, Landschaftsschutzge­

bieten und Naturparken beschränken, ohne daß ent­

sprechende Ausgleichszahlungen vorgesehen wären, 

erschweren eine Vertrauensbildung gegenüber den 

Vertretern des Naturschutzes. Die selektive Biotop­

kartierung trifft zudem vor allem die Waldbesitzer, 

die aus unterschiedlichsten Gründen - sei es bewußt 

oder unbewußt - diese schützenswerten Bereiche in 

Wäldern geschaffen und/oder erhalten haben. 

Der Verein zum Schutz der Bergwelt vertritt die 

Auffassung, daß die Biotopkartierung fortgesetzt 

werden sollte, um eine diskussionsfähige Arbeits­

grundlage für beide Parteien zu schaffen. Die Ge­

gensätze, die in der öffentlichen Diskussion immer 

wieder hervorgehoben werden, lassen sich am Einzel­

objekt meist entschärfen. Dies erfordert jedoch ne­

ben einer Aufgeschlossenheit beider Interessengrup­

pen gegenüber den Vorstellungen des Verhandlungs­

partners, auch die Möglichkeit, daß Eingriffe in die 

forstliche Nutzung von Wäldern, die mit einem 

Mehraufwand oder Minderertrag für den Waldbesit­

zer verbunden sind, gerecht ausgeglichen werden. 

Hier sind die Politiker gefordert, den Konflikt durch 

entsprechende Regelungen zu lösen. 

Der Vorstand 
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Unsere Umwelt Alpen 

Von Johann Karl 

Der Begriff "Unsere Umwelt Alpen" ist mit unge­

zählten Vorstellungen und Inhalten unterschiedlich­

ster Art erfüllt, die den einzelnen Menschen ebenso 

bewegen wie die Öffentlichkeit, die Wissenschaft 

ebenso wie die Politik. Diese Vielfalt seiner Inhalte 

wie der jeweiligen Standpunkte dazu sind Ursache 

zahlreicher Mißverständnisse, vielfach sogar des Ver­

lustes einer gemeinsamen Basis und oftmals auch bei 

gutem Willen einem fruchtbringenden Dialog hin­

derlich. Diese aus zahlreichen Erfahrungen gewon­

nene Einsicht ist der Anlaß zu dem Versuch, die Viel­

falt der Umweltkomponenten in den Alpen und ihrer 

menschlichen Bezüge dazu in ihrer Verflochtenheit 

darzustellen und damit einen Beitrag zur Standorts­

bestimmung von Einzelnen wie von Gruppen zur al­

pinen Umwelt zu liefern. 

Dieses Unterfangen ist im Folgenden gegliedert 

- in eine grundsätzliche Einführung in die Begriffe, 

die Thematik und in die hier gewählte Methodik; 

- in ein Kapitel, in dem die natürlichen und naturna­

hen Umweltkomplexe in ihrer Vernetzung und 

ihren Wirkungen untereinander dargestellt sind; 

- in ein Kapitel, das sich mit den Beziehungen der al­

penländischen und die Alpen aufsuchenden Men­

schen untereinander befaßt; 

- und letztlich in ein Kapitel, das die gegenseitigen 

Einflüße von natürlichen und naturnahen Kom­

plexen und der menschlichen Gesellschaft aufzu­

zeigen versucht. 

Aus all dem wird abschließend ein Fazit gezogen, 

das sich ausdrücklich auf den status quo bezieht und 

auf jede Prognose und auch auf einen Ausblick ver­

zichtet. 

Ziel ist der Versuch, die Komplexheit und die viel­

fachen Vernetzungen dieses weltweit am dichtesten 

besiedelten und am stärksten erschlossenen Hochge­

birges Alpen zu skizzieren und damit vielleicht einen 

Beitrag zu leisten zu gegenseitigem Verständnis und 

zu Toleranz im gemeinsamen Bemühen um eine le­

bens- und liebenswerte Alpenwelt. 
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Definitionen - Methoden 

Das Schlagwort "Unsere Umwelt Alpen" bedarf ei­
ner analytischen Betrachtung seiner Teile, um als Ve­

hikel für die Darstellung vernetzter Komplexe zu die­

nen. 

Auf den Begriff "Umwelt" sind immer Lebewesen 

bezogen, wenn sie die physikalischen und biotischen 

Gegebenheiten ihrer Lebensräume aufnehmen und in 

ihre Bedürfnisse umsetzen. Diese Lebewesen können 

einzelne Pflanzen- und Tierarten, sowie einzelne Men­

schen, aber auch Pflanzen- und Tiergemeinschaften, 

sowie menschliche Familien, eine Nation, oder gar die 

Weltbevölkerung sein. Die Räume, in denen sich die­

se allgemein als Subjekte zu bezeichnenden Lebewesen 

ständig oder zeitweise aufhalten, sind einfache bis 

hochkomplizierte, lokale bis globale Ökosysteme, de­

ren Eigenschaften von diesen Subjekten mehr oder 

weniger stark mitbestimmt werden. Bei der Betrach­

tung von Umwelten ist es deshalb notwendig, zu­

nächst das jeweilige Subjekt zu definieren und, soweit 

möglich, den eigenen Standort dazu festzustellen. 

Dieser Standort kann für uns Menschen auch bei 

äußerster Anstrengung nicht objektiv sein. Er wird bei 

relativ Unvoreingenommenen von den Kenntnissen, 

den Erfahrungen und Empfindungen des Betrachters 

geprägt und damit intersubjektiv sein. So sind im Be­

griff "Umwelt" einzelne Menschen ebenso angespro­

chen wie gesellschaftliche Gruppierungen und der 

Einzelne wie die Gruppe wiederum sehr unterschied­

lich in ihrem jeweiligen Bezug dazu. 

Ein vorwiegend von der Landwirtschaft lebender 

Bergbauer wird beispielsweise die Alpen als Umwelt 

ganz anders sehen, als etwa sein Mitbürger in der glei­

chen Gemeinde, der ein gutbesuchtes Sporthotel be­

treibt, ein Urlauber in seinem Cabriolet auf einem Al­

penpaß in den Dolomiten anders als ein Truckfahrer 

in seinem 40-Tonner auf der X-ten Fahrt zwischen 

Rotterdam und Bologna auf der Brennerautobahn, ein 

Wirtschaftspolitiker eine hochalpine Retortensied­

lung für den Massenskilauf anders als sein Kabinetts­

kollege im Umweltressort. Ein Bauingenieur aus ei­

nem der alpennahen Ballungsräumen wird vielleicht 

bei seinem Urlaub in den Alpen zuvörderst die Kon­

struktionselemente von Straßen, Brücken, Staumau­

ern als Umwelt wahrnehmen, während sein Fachkolle-
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ge tiefe Eindrücke aus der alpinen Pflanzen- und Tier­

welt empfängt. 

Solche Beispiele ließen sich beliebig vermehren, 

selbst wenn man nicht so weit gehen möchte wie etwa 

die Solipsisten unter den Philosophen, die jedem 

menschlichen Individuum eine persönliche, anderen 

nicht mitteilbare Umwelt zumessen, soweit sie diese 

"Umwelt" nicht überhaupt als Fiktion bezeichnen. 

Die Frage Watzlawicks "Wie wirklich ist die Wirklich­

keit?" stellt die Möglichkeit des Erkennens der wirkli­

chen Umwelt ebenfalls grundsätzlich in Frage und für 

jeden wird die Problematik, Umwelten zu erkennen, 

vollends dann deutlich, wenn wir mit von Uexküll ei­

nen Ausflug in die Umwelten scheinbar gut bekannter 

Tiere, etwa des geruchsorientierten Haushundes un­

ternehmen, ganz abgesehen von solchen Tieren, bei 

denen Ultraschall, elektromagnetische Felder, polari­

siertes Licht und andere für uns nicht unmittelbar 

wahrnehmbare Eigenschaften der Natur wesentliche 

Lebensinhalte sind. Es sei nur an Fledermäuse, Zugvö­

gel, Wale, Bienen erinnert, von den Umwelten der 

Pflanzen ganz zu schweigen. 

Aus diesen Andeutungen wird bereits erkennbar, 

daß dem Thema "Unsere Umwelt Alpen" nur dann 

beizukommen ist, wenn man sich der Subjektivität der 

individuellen Umwelten bewußt ist und trotzdem zu­

mindest ansatzweise unterschiedliche Menschengrup­

pen - Alpennutzer wie Alpenbenutzer - auf ihre 

Wechselbeziehungen im Komplex "Großraum Alpen" 
zu betrachten versucht. Angesichts der vielfältigen 

Vernetzung selbst anscheinend gut bekannter Um­

weltfaktoren sind hier ähnlich wie bei der Darstellung 

des Verhaltens menschlicher Gesellschaften nur Ver­

einfachungen und Zusammenfassung von Einzelfak­

ten in Form von nicht näher zu gliedernden Komple­

xen möglich. Das Ganze wird dadurch nicht einfacher, 

daß vor allem im Bereich der biotischen Umweltfakto­

ren die gegenseitigen Beziehungen, Abhängigkeiten, 

Wirkungsgefüge alles andere als zureichend bekannt 

sind und daß im Humanbereich irrationale Verhal­

tensweisen ein und dasselbe Individuum je nach An­

laß umweltbezogen völlig unterschiedlich handeln las­

sen. 

Dazu ein Beispiel: Ein Unternehmer achtet mit 

großer Sorgfalt darauf, daß seine Entscheidungen 



kaufmännisch sinnvoll und finanziell erfolgreich sind. 

Beim Betreten seines Jagdreviers im Hochgebirge ist 

der gleiche Unternehmer nicht mehr auf die volks­

wirtschaftlichen Millionenschäden ansprechbar, die 

seine sorgfältig gehegten Trophäenträger Rothirsch 

und Gams im Lawinenschutzwald verursachen. Dem 

ist allerdings entgegenzuhalten, daß die mit dem jagd­

lichen Vergnügen verknüpften geschäftsfördernden 

Kontakte dabei nicht berücksichtigt sind. Noch deut­

licher wird der Sieg der Emotion über die Ratio bei 

den, nicht alpen-bezogenen, Beispielen ruinöser 

Amouren ansonsten kühl rechnender Frauen und 

Männer. 

Unter dem Eindruck dieser Unwägbarkeiten wird 

im folgenden der Versuch unternommen, zumindest 

punktuell und kurzzeitig aus der eigenen in eine frem­

de Haut zu schlüpfen, dem Schlagwort "Unsere Um­

welt Alpen" die folgenden Definitionen zu unterlegen 

und diese zur Grundlage weiterer Überlegungen zu 

machen. 

- Für den Begriffsteil "Unsere" stehen alle ständigen 

Bewohner des Alpenraumes, sowie die aus den 

außeralpinen Lebens- und Wirtschaftsräumen in die 

Alpen kommenden Personen. 

- Für den Begriffsteil "Umwelt" stehen die Verknüp­

fungen der nicht anthropogen beeinflußbaren oder 

beeinflußten naturgegebenen und die naturnahen 

Komplexe in den Alpen untereinander und in sich; 

des weiteren die Verknüpfungen rein anthropogener 

Komplexe untereinander und die gegenseitigen Ver­

knüpfungen der naturgegebenen und naturnahen 

Komplexe mit den anthropogenen Komplexen. 

- Für den Begriffsteil ,,Alpen" steht die gesamte Fläche 

innerhalb der konventionellen geographisch-geolo­

gischen Alpengrenze. 

Eine Darstellung dieser außerordentlich vielschich­

tigen Geflechte ist zugegebenermaßen ein Unterfan­

gen, das angesichts der zahlreichen mit den Alpen be­

faßten Spezialdisziplinen in Geistes-, Natur-, Wirt­

schafts- und Gesellschaftswissenschaften unmöglich 

erscheint, will man sich nicht ausschließlich in Allge­

meinplätzen verlieren. Die Skepsis, daß hierbei nicht 

selten die statistische Feststellung von Wechselbezie­

hungen, Korrelationen, mit Ursache und Wirkung, 

Kausalität, verwechselt werden, hat sich auch in jüng­

ster Vergangenheit nicht gemindert. Der Gedanke, 

daß die auf mathematisch begründete Computerana­

lysen gestützte Theoretische Ökologie Auswege aus 

dieser fatalen Situation bietet, erweist sich bei nähe­

rem Zusehen ebensowenig hilfreich wie die Human­

wissenschaften, deren Gebrechlichkeit sich daraus er­

klärt, daß sie die Wissenschaften vom Nichtvorher­

sehbaren sind. Die Verfechter mathematisch exakter 

ökologischer Modelle räumen zwar unrealistische Er­

gebnisse ein, verteidigen diese jedoch damit, daß auch 

mit empirischen Methoden die Realität nicht immer 

erkannt wird. Dem steht die Ansicht zur Seite, daß bei 

UmweltverträglichkeitsprüfUngen, UVP genannt, mit 
Hilfe mathematischer Modelle auf der Grundlage ver­

einfachter Glieder ökologischer Systemkompartimen­

te verbindliche flächendeckende Aussagen erwartet 

werden. Es wird dabei offenbar davon ausgegangen, 

daß es möglich ist, auf dieser Basis trotz unbekannter 

Auswirkungen im ökologischen, gesellschaftlichen, 

wirtschaftlichen, politischen Bereich juristisch grei­

fende Maßnahmen festzuschreiben und durchzuset­

zen. Es sei in diesem Zusammenhang darauf hinge­

wiesen, daß damit der Wille zur Realisierung wirkli­

cher oder vermeintlich umweltfreundlicher Lösungen 

durchaus autoritäre Vorstellungen mit dem Recht des 

Stärkeren oder des tatsächlichen oder vermeintlich 

besser Informierten provozieren kann. 

Weiterhelfen kann vielleicht eine grobe Vereinfa­

chung, die sich auf die Annahme allgegenwärtiger 

höchst komplizierter Gegebenheiten beschränkt und 

diese nach heutigem Wissen gruppenweise zu Kom­

plexen zusammenfaßt. Dabei ist festzuhalten, daß die­

se Komplexe immer mehr sind als die Summe ihrer 

Teile. 

Wenn dieser Versuch hier unternommen wird, so 

deshalb, weil es notwendig zu sein scheint, in einiger 

Deutlichkeit auf die ungeheure Fülle der in den Alpen 

wie in keiner anderen Großlandschaft dieser Erde auf­

einanderwirkenden natürlichen und menschlichen 

Faktoren hinzuweisen mit der Hoffnung, damit die 

Gesprächsbereitschaft der sich vielfach in Interessens­

blöcken gegenüberstehende Bewohner, Nutzer und 

Benutzer der Alpen zu fördern, ihnen nahezubringen, 

daß in diesem hochgradig vernetzten System ,,Alpen" 

15 



unzählige Verknüpfungen mit unterschiedlichsten 

Wirkungsrichtungen und Wirkungsgraden vorhan­

den sind. Vorgänge, die in vielen Details und mögli­

cherweise im Grundsätzlichen noch Wissenslücken 

unbekannter Größenordnung beherbergen und die 

sich nicht selten kausalen, deterministischen Untersu­

chungen und damit der Voraussagbarkeit entziehen 

oder sich bei näherer Betrachtung als chaotische Vor­

gänge erweisen. 

Allein schon das Infragestellen der Voraussagbarkeit 

der Folgen von Eingriffen und Ereignissen in hochgra­

dig komplexen Systemen kann ein Schritt sein zu ei­

nem vorsichtigeren Umgang mit dem Großraum Al­
pen. Und letztlich kann dann auch die Einsicht Platz 

greifen, daß das eigene, stets intersubjektiv bis egozen­

trisch geprägte Wunsch- und Forderungsdenken nicht 

der alleinige Maßstab für das Verhältnis zur alpinen 

Umwelt sein kann. Es bleibt nur zu hoffen, daß alpen­

weit ökologisch akzeptable pragmatische Lösungen 

gefunden, brauchbare Kompromisse geschlossen wer­

den und daß sich die jeweiligen Verhandlungspartner 

zumindest der Spannweite der Vorhaben bewußt sind, 

die Tragweite läßt sich ohnehin in den wenigsten Fäl­

len abschätzen. 

Wenn nun im Folgenden der Versuch unternom­

men wird, dieses Geflech t von un terschiedlichsten Be­

ziehungen wenigstens in Umrissen darzustellen, so ist 

dies lediglich als Arbeitshypothese zu werten. Mögli­

cherweise gelingt es damit, die von gutem Willen, 

großer Sorge, aber auch von populistischem und ideo­

logischem Aktionismus geprägten Rufe nach Rettung 

der Alpen vor Ausflügen in das Reich Utopia zu be­

wahren und auf einigermaßen fachlich abgesicherte, 

tragfähige Ansätze hinzuweisen. Es ist klar, daß mit zu­

nehmender Kompliziertheit eines Organismus - die 

Menschheit mit ihren Umwelten ist als solcher zu se­

hen - Struktur- und Verhaltensänderungen immer 

schwieriger zu bewerkstelligen sind. Zumindest sollte 

jedoch die Umwelt Alpen einschließlich der Spezies 

Homo sapiens einigermaßen ganzheitlich erahnt wer­

den, wenn sie sich schon einer kausalen Sicht in weiten 

Bereichen entzieht. 

Natürliche und naturnahe Komplexe 

Natürliche Lebensräume mit vom Menschen gänz­

lich unbeeinflußten ökologischen Faktoren zu finden, 
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ist heute streng genommen weltweit so gut wie un­

möglich. Selbst die Ozeane, die Polargebiete, die Wü­

sten, die alpinen und nivalen Stufen der Hochgebirge, 

ganze Kontinente ebenso wie winzige Inseln sind 

durch anthropogene Emissionen in die Atmosphäre, 

durch die Belastung der Gewässer mit Nähr- und Gift­

stoffen, durch die Zerstörung der Böden durch Erosi­

on mehr oder weniger stark verändert, von den gravie­

renden, zum Teil Jahrtausende alten Eingriffen in die 

Pflanzen- und Tierwelt ganz zu schweigen. Trotz die­

ser punktuell und flächig weltweit festzustellenden 

menschlichen Eingriffe scheint es doch erlaubt, zu­

mindest bei erkennbar schwachen, bei nur vermuteten 

oder angenommenen Auswirkungen menschlicher 

Aktivitäten in bestimmten Ökosystemen den Begriff 

"natürlich" zu verwenden. Dies gilt in besonderem 

Maße für Ökosysteme in Grenzbereichen, bei denen 

abiotische Faktoren im Naturhaushalt eine entschei­

dende Rolle spielen, wie dies in einigen alpinen Le­

bensräumen der Fall ist. 

Wegen der auch räumlich vielfach engen Verknüp­

fung natürlicher, naturnaher und anthropogen beein­

flußter Vegetation erscheint dieser Komplex sowohl 

hier im Kapitel "Natürliche und naturnahe Komple­

xe" wie im Kapitel "Menschlich bestimmte und natür­

liche Komplexe". Ähnliches gilt für die Tierwelt, bei 

der, sieht man von auffälligen Tiergruppen bei den 

Säugern, Vögeln und Insekten ab, oft ohnehin nur die 

Taxa, kaum ihre Bedeutung und ihre Verknüpfungen 

in den Ökosystemen ausreichend bekannt sind. Da­

mit ist auch eine Darstellung menschlicher Einflüsse 

nur in sehr begrenztem Umfang möglich. Eine Aus­

nahme sind die pflanzenfressenden Haustiere und 

jagdbaren Großtiere, die eindeutig nicht in das Kapitel 

"Natürliche und naturnahe Komplexe" gehören. 

Um die Vernetzungen der natürlichen und naturna­

hen Komplexe untereinander darzustellen, möge die 

Abbildung 1 hilfreich sein. Eine weitere Aufgliede­

rung wird in Tabelle 1 versucht, ohne daß auch nur 

näherungsweise an eine vollständige Darstellung der 

Zusammenhänge in diesen Komplexen zu denken wä­

re. Dies gilt umso mehr, als die Umweltfaktoren nie für 

sich allein, sondern stets in vielfältigen Kombinatio­

nen wirken, die häufig in nicht-linearen und damit 

nicht vorhersagbaren Beziehungen miteinander ver­

knüpft sind. 



Zu Abbildung 1 ist festzustellen, daß nahezu alle 

Komplexe irgendwie miteinander vernetzt, die durch 

Pfeile symbolisierten Wirkungsrichtungen jedoch 

sehr ungleich verteilt sind. Komplexe mit vielfacher 

Wirkung auf andere Komplexe ohne Rückwirkung 

sind Klima, Witterung und geographischer Ort. Sie 

stellen sich damit als sehr dominante Faktoren der 

Ökosysteme dar. Ähnliches gilt für den Komplex Ge­

steinseigenschaften, der nur im Bereich der Lockerge­

steine menschlich beeinflußbar ist, jedoch nahezu alle 

anderen Komplexe berührt. Die engsten und vielfäl­

tigsten gegenseitigen Beziehungen weisen die Kom­

plexe Gesteinseigenschaften, Abtrag, Auftrag, Relief, 

Boden und die Komplexe Vegetation, Fauna, Still­

und Fließgewässer, Grundwasser, Hangwasser auf, die 

in ihren naturnahen Formen anthropogene Einflüsse 

erkennen lassen. 

Gesteinsbildung und Relief 

Das bei der Gebirgsbildung - der Orogenese - im 

Tertiär entstandene Relief wurde durch die vorhande­

nen und während der Faltung entstandenen Gesteine 

mit ihren sehr unterschiedlichen Eigenschaften, sowie 

von erosiven und akkumulativen Vorgängen be-

stimmt. Die von Klima und Witterung geschaffenen 

Formen entstanden in den Alpen zuletzt in großem 
Umfang in der Eiszeit und für uns am deutlichsten in 

der vor etwa 12 000 Jahren zu Ende gegangenen 

Würmeiszeit, wenn man von jüngsten Ablagerungen 

von Felsschutt, von Gewässerformen, von Mooren ab­

sieht. In der Nacheiszeit wurden in den Alpen die eis­

zeitlichen und die nacheiszeitlichen Verwitterungs­

produkte zu Böden und damit zur Voraussetzung der 

Vegetation und der Tierwelt. Fels- und Schuttstandor­

te, junge Moore und aquatische Standorte sind Pro­

dukte der allerjüngsten Vergangenheit. Mit den Ei­

genschaften dieser Verwitterungsprodukte, den dar­

aus entstandenen Böden und der darauf basierenden 

Pflanzen- und Tierwelt hängt umgekehrt die jetztzeit­

liche Reliefentwicklung ebenso zusammen wie mit 

dem klima- und witterungsbedingten Niederschlags­

geschehen. Es sei nur an Hochwasser, Erosion, Rur­

schungen, Lawinen erinnert. Die Gebirgsbildung und 

damit das Großrelief sowie die eiszeitlichen Großfor­

men sind vom Menschen mit Sicherheit nicht beein­

flußt und auch nur im Kleinstbereich beeinflußbar 

und damit natürliche Komplexe. 

Abbildung I: Die Verknüpfung der wichtigsten naturgegebenen Komplexe in den Alpen 
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Gesteinseigenschaften 

Der Komplex Gesteinseigenschaften ist grob zu glie­

dern in die Gesteinsfestigkeit, die Verwitterungseigen­
schaften und den Chemismus: 

- Harre Gesteine mit steilen bis sehr steilen Bergfor­

men, geringer jetztzeitlicher Verwitterung und viel­
fach großen Gipfelhöhen (z.B. Granite, Gneise, 
Massenkalke, Dolomite). 

- Feste Gesteine mit steilen Bergformen, geringer bis 
starker jetztzeitlicher Verwitterung und beträchtli­

chen Gipfelhöhen (z.B. verkarstungsfähige Kalke, 
Dolomite, Konglomerate) . 

- Veränderlichfeste Gesteine mit sanften Bergformen, 

starker Verwitterung und mittleren bis geringen 
Gipfelhöhen (z.B. Sandsteine, Mergel, Schiefer, 

Phyllite). 

- Lockersteine ohne festen Verband der Einzelpartikel 

von sehr unterschiedlicher Korngröße und Korn­
größenverteilung. Dementsprechend unterschied­

lich sind ihre Standfestigkeit und ihr natürlicher Bö­
schungswinkel. Die Verwitterung wird von Struktur 

und gesteinsmäßiger Zusammensetzung bestimmt. 
Lockergesteine bilden keine Gipfel, füllen jedoch 
Täler und verhüllen Hänge in geringer bis großer 

Mächtigkeit (z.B. Verwitterungsschutt in den Korn­
größen von Block bis Sand, Gletschermoränen, Kie­

se, Sande, Schluffe, Tone in den Altersstufen eiszeit­

lich, nacheiszeitlich, jetztzeitlich). 

Zu diesen mechanischen, hier nur andeutungsweise 

beschriebenen Gesteinseigenschaften kommt noch 
der für die Verwitterung, die Bodenbildung, die für 

die Gewässer und für den biotischen Bereich höchst 

bedeutsame Chemismus der Gesteine. Grob lassen 
sich basenarme Gesteine (z.B. Granite, Gneise, z.T. 

Mergel und Sandsteine) mit Böden und Gewässern im 
sauren Bereich und basenreiche Gesteine (z.B. Kalke, 

Dolomite, z.T. Mergel und Sandsteine) mit Böden 

und Gewässern im schwach sauren bis neutralen Be­
reich unterscheiden. Dabei wird der Einfluß der Ge­

steinseigenschaften auf die Vegetation besonders deut­
lich. Die chemischen Verwitterungsformen reiner, 

meist massiger Kalke zu Karst sind eine Sonderent­
wicklung mit ausgeprägten unterirdischen Wasserläu­
fen und Höhlensystemen. 
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Menschliche Einflüsse lassen sich bei den Gesteins­
eigenschaften nur bei den Lockergesteinen über den 
von der Vegetation beeinflußten Hangwasserhaushalt 
feststellen. Verändert werden dabei vor allem Ober­

flächenabflüsse in Richtung verstärkter Erosion und 
rutschempfindliche Lockergesteine in Richtung ge­

ringerer Standfestigkeit mit dem Ergebnis von Rut­
schungen. 

Klima und Witterung 

Ein im alpinen Hochgebirge besonders auffälliger 

Komplex ist das Klima. Hier sind Temperatur und 
Niederschlag von der topographischen Lage und vor 
allem von der Höhenlage und vom Relief bestimmt. 
Die mit der Seehöhe abnehmende Temperatur be­

dingt in den Alpen auf kürzeste Entfernungen so un­
terschiedliche Klimate wie am nahezu subtropischen 
Alpensüdrand im Bereich der italienischen Seen und 

die subarktisch getönte waldlose Mattenregion in den 
Südalpen, die Höhenzone der wärmeliebenden Laub­
wälder und die Matten- und Gletscherregion in den 

Zentralalpen ebenso wie die Region der Berg­
mischwälder und die Matten- und Felsregion in den 

Nordalpen. 

Die räumliche Verteilung der Mittleren Jahresnie­

derschläge läßt sich grob in die niederschlagsreichen 
Nord- und Südalpen und in die niederschlagsärmeren 
Zentralalpen gliedern, wobei im Allgemeinen die Nie­

derschläge mit der Seehöhe zunehmen. Die Eckwerte 

der Mittleren Jahresniederschläge liegen bei gleicher 
Seehöhe in den inneralpinen Trockentälern bei 400 

mm/a, in den niederschlagsreichsten Gebieten der 

Randalpen bei 3000 mm/a. Insgesamt ist sehr verein­
facht festzuhalten, daß bei einem allgemein humiden 

Klima die Nordalpen subatlantisch, die Zentralalpen 
subkontinental und die Südalpen submediterran ge­

prägt sind. 

Die Witterung weist in den Alpen Niederschlagsex­
zesse vor allem im Sommer, seltener im Winter auf. 

Eintagessummen von 600 mm Regen (in der NO­
Steiermark), Dreitagessummen von 400 mm Regen 

(z.B. Hochwasserkatastrophen 1965/1966 in Kärn­
ten, 1987 in Bormio u.a.O.) und Einstundensummen 

von 100 mm Regen (zahllose Wildbachgebiete in den 
Gesamtalpen) wurden mehrfach gemessen. 



Tabelle 1: Für die Entstehung von Muren wesentliche Faktoren. *) 

Quellen: BAYER. LA F. WASSERWIRTSCHAFT 1975-1992); BUNZA 1976; BUNZA & KARL 1975; 
KARL 1991; KARL & DANZ 1969; KARL et a1. 1985; KELLER & RÖTHLISBERGER 1992; MANGELS­
DORF &SCHEURMANN 1980. 

Vorgegebene Faktoren 

Geographischer Ort 
(z.B. Staulage für Starkregen) 

Gesteinseigenschaften 
Abflußtüchtige Grundgesteine (alle außer verkarste­
ten Kalken und hochdurchlässigen Lockergesteinen) 

erosiv angreifbare Lockergesteine in großer Mächtig­
keit an Hängen und in Talverfüllungen 

Rotationsrutschungen fördernde Reliefstrukturen 
und Korngrößenverteilungen in Hangschuttkörpern 

Translationsrutschungen fördernde Grundgesteine 
(z.B. Flysch-Mergel, Phyllite, Bündner Schiefer) sowie 
Lockergesteine (z.B. glaziale Talverfüllungen) 

Wildbachmorphologie 
Form des Einzugsgebietes (birnenförmig, rundlich) 

mächtige Lockergesteinsmassen im unmittelbaren 
Angriffsbereich der Wildbäche 

Rutschungen im Angriffsbereich der Wildbäche 

starkes Sohlengefälle 

EngstelIen als Ansatzpunkte für Verklausungen 

Fehlen von Umlagerungsstrecken 

Vegetation 
Gebiete hoher Oberflächenabflüsse (z.B. Rasengesell­
schaften) im Wechsel mit Gebieten starker Versicke­

rung (z. B. Waldgesellschaften) 

Auslösende Faktoren 

Witterung 

Starkregen mit hohen bis sehr hohen Intensitäten 

vorausgegangene lange Trockenzeit (Förderung mäch­
tiger Rotations- und Translationsrutschungen) 

vorausgegangene hohe Niederschläge (Förderung von 
Nachbrüchen und Translationsrutschungen) 

Abfluß 

rasches Zustandekommen extremer Abflußspitzen 

durch Form des Einzugsgebietes, Verklausungen, Feh­
len von Umlagerungsstrecken 

Feststoffe 

rascher erosiver Eintrag von Hangschutt (Ufer-, Fei­
lenanbrüche, Sohleintiefung) 

rasches Eindringen von Rutschmassen in den An­

griffsbereich von Wildbächen (z.B. Hangexplosionen, 
Erd-, Schuttströme) 

Ansammlung von Geschiebe und Wildholz in Ver­
klausungen 

Zusätzlich fördernde Faktoren 
den Abflußquerschnitt einengende Bauten (z.B. 
Brücken, Straßen, Gebäude) 

Beseitigung von Umlagerungsstrecken (z.B. für die 
Gewinnung von Nutzflächen) 

Großflächig erhöhte Abflußtüchtigkeit (z.B. umfang­
reiche Planien) 

ungeregelte Einleirung von Wasser aus versiegelten 
Flächen (z.B. Straßen, Parkplätze, Siedlungen) 

*) Definition "Muren" in DIN 19 663 Wildbachverbauung (1985) 

Muren sind wildbachrypische Sonderformen der Hochwasserabflüsse. Sie sind ein Gemisch aus Wasser und Feststoffen (Bo­
den, Gesteinsschutr aller Korngräßen, Holz). Sie bewegen sich in Wildbachbetren oder Hangfurchen schnell bis sehr schnell 
zu Tal und erreichen den Vorfluter unmitrelbar oder entmischen sich im Bereich abnehmenden Gefälles, wobei sich die Fest­
stoffe ganz oder teilweise in Umlagerungssrrecken, auf Schwemmkegeln oder im Talboden ablagern. Muren entstehen durch 
starke Feststoffeinstäße, beim Durchbruch von Verklausungen oder bei Dammbrüchen. Verklausungen sind Verstopfungen 
von Wasserläufen vor allem durch Wildholz. Sie verursachen einen Aufstau von Fesrstoffen und Wasser. 
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Die dadurch verursachten Hochwasserereignisse 

zeigen, daß bei der räumlichen Verteilung der Mittle­

ren Jahresniederschläge kein Zusammenhang mit den 

Starkniederschlägen besteht. Das heißt, daß in nieder­

schlagsarmen Räumen durchaus Starkregen mit sehr 

hohen Intensitäten auftreten können, wie dies bei­

spielsweise im Vinschgau und im Ötztal zu beobach­

ten ist. Auch die verheerenden Hochwasser der Drau 

hatten ihren Ursprung in den eher niederschlagsar­

men Hohen Tauern. Bei den niederschlagsreichen All­

gäuer und Berchtesgadener Alpen zeigen sich sehr 

deutliche Unterschiede in der Häufigkeit gefährlicher 

Hochwasser. Die Beispiele ließen sich vermehren. Es 

zeigt sich dabei, daß es teils topographische Einflüsse 

in Form von Luv- und Leelagen, teils geologische, teils 

vegetationsbedingte Unterschiede in der Abflußtüch­

tigkeit sind, die letztlich das Hochwassergeschehen 

bestimmen. Dazu kommen ebenfalls geländebedingte 

Zugstraßen von Gewittern, atlantischen und mediter­

ranen Tiefdruckgebieten. 

Die durch winterliche Niederschlagsereignisse aus­

gelösten Lawinen sind zwar eindeutig witterungs be­

dingt, lassen aber deutlicher als die durch Starkregen 

verursachten Hochwasser menschliche Einflüsse er­

kennen, wobei Eingriffe in die Waldvegetation im 

Vordergrund stehen. 

Bei den örtlichen und regionalen Auswirkungen 

von Klima und Witterung auf das Hochwasser- und 

Lawinengeschehen sind menschliche Einflüsse an­

hand von globalen Klimamodellen nicht nachgewie­

sen. Die Auswirkungen der seit einem Jahrhundert be­

legten globalen Erhöhung der Mittleren Jahrestempe­

ratur der bodennallen Luftschicht um bisher 0,6°C 

mit prognostizierten Auswirkungen auf das Großkli­

ma und das Wetter sind zumindest für die Alpen noch 

mit so großen Unsicherheiten belastet, daß das aktuel­

le Klima und die Witterung als derzeit natürlich be­

trachtet werden können. 

Abtrag, Auftrag, Verwitterung 

Der Abtrag von Lockergesteinen durch Oberflächen­

abflüsse bei Starkregen, durch Lawinen- und Schnee­

schurf als Etosion sowie durch Wasser im Hang als 

Rutschungen hängt sowohl von den Gesteinseigen­

schaften und von der Witterung wie von der Vegeta-
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tion ab. Diese ist aber in den Alpen zu einem erhebli­

chen Teil seit Jahrhunderten vom Menschen mehr 

oder weniger stark verändert und damit definitions­

gemäß nicht mehr natürlich sondern allenfalls noch 

naturnah. Da sich dieser menschliche Einfluß auf das 

Abtragsgeschehen und den damit häufig verknüpften 

Auftrag, die Akkumulation der Abtragsprodukte, 

nicht immer säuberlich von rein natürlichen Vorgän­

gen trennen läßt, können Abtrag, Auftrag und Verwit­

terung im Kapitel "Natürliche und naturnahe Kom­
plexe" nur mit Vorbehalten aufgenommen werden. 

Vegetation 

Das gleiche gilt für die Vegetation, die, flächen­

mäßig betrachtet, in den Alpen zum weitaus größten 

Teil menschlich beeinflußt bis grundlegend umgestal­

tet ist. Am stärksten betroffen waren bei der Entwick­

lung der heutigen Kulturlandschaften die Wälder, de­

ren Flächenanteil bis zum ausgehenden Mittelalter al­

penweit im Schnitt auf etwa ein Drittel des 

ursprünglichen Umfanges reduziert wurde. Der ver­

bliebene Rest ist so gut wie nirgends mehr als Urwald 

erhalten, wenn wir von Legföhrenbeständen und Grün­

erlengebüschen absehen. Einige Wälder haben aller­

dings einen naturnahen Zustand bewahrt, der zumin­

dest im Wasserhaushalt ähnliche Wirkungen hat wie 

Urwälder. Dazu sind vor allem Plenterwälder zu 

zählen. Weil mosaikartige Utwaldstrukturen in den 

gleichförmigen Wirtschaftswäldern fehlen und die 

Narurverjüngung vielerorts be- bis verhindert ist, sind 

in den Alpen jedoch seit langem wichtige Zustände 

des "Großökosystems Bergwald" verlorengegangen. 

Die alpinen Grasheiden über der Waldgrenze werden 

zwar seit der Jungsteinzeit als Weideland für Haustiere 

genutzt, sie haben jedoch vielfach ihre ursprüngliche 

Artenzusammensetzung behalten. Die Felsspalten­

und Schuttgesellschaften unterlagen nie einer Nut­

zung und sind eindeutig als natürlich anzusehen. 

Schwierig ist die Einschätzung der Natürlichkeit bei 

den in den alpinen Kulturlandschaften heimischen 

Ackerunkräutern und Ruderalpflanzen, die zum Teil 

möglicherweise originäre Alpenarten sind. 

Tierwelt 

Die Tierwelt ist wegen ihrer hohen direkten oder in­

direkten Abhängigkeit von der Vegetation in engem 



Zusammenhang mit dieser zu sehen. Da die weitaus 

größere Zahl der Tierarten nur dem Namen nach be­

kannt ist, erscheint eine Differenzierung in natürlich 

vorkommende und menschlich beeinflußte Arten 

problematisch. Dies gilt vor allem für bodenbewoh­

nende, in lebenden und abgestorbenen Pflanzen sowie 

in Gewässern lebende Klein- und Kleinsttiere. 

So bleibt letztlich nur die Möglichkeit, einige Arten 

als in den Alpen nicht natürlich vorkommend aus­

zugliedern. Dazu zählen alle Haustiere sowie vom 

Menschen eingebürgerte Arten, wie die Regenbogen­

forelle, der Bachsaibling und ihre Bastarde mit einhei­

mischen Arten, aber auch die unnatürlich starken Po­

pulationen von Rothirsch, Reh und Gemse. Eine in 

ihren Auswirkungen kaum abschätzbare Faunenver­

änderung wurde durch die Ausrottung der Großraub­

tiere und großen Greifvögel verursacht. Wieweit die 

als Kulturfolger in den alpinen Kulturlandschaften 

heimisch gewordenen Tierarten ursprünglich in den 

Alpen vorkamen, läßt sich derzeit kaum abschätzen. 

Böden 

Zweifelsfrei natürliche Böden sind in den Alpen im 

wesentlichen auf Sonder- und Extremstandorte be­

schränkt. Dazu zählen jüngste Rohböden auf Alluvio­

nen ebenso wie Felsspaltenböden, Böden von Leg­

föhren-, Grünerlen-, Zwergstrauch-, Großstaudenge­

sellschaften, Böden von nicht genutzten Grasheiden, 

Flach- und Hochmooren. Diese kursorische Liste ent­

hält unter anderem nicht die Waldböden, die zwar 

nicht durchwegs bei den natürlichen Böden auszu­

schließen, jedoch wegen der seit Jahrhunderten statt­

findenden sehr unterschiedlichen Nutzungen nur sehr 

differenziert zu betrachten sind. Dabei ist der derzeiti­

ge Waldzustand nicht unbedingt ein Kriterium für 

den Natürlichkeitsgrad der Böden. Es werden deshalb, 

ähnlich wie beim Komplex "Vegetation", hier auch 

naturnahe Böden berücksichtigt. 

Fließgewässer, Stillgewässer, Grundwasser, 

Hangwasser 

Für natürliche alpine Fließgewässer aller Größen­

ordnung sind vor allem zwei Merkmale maßgebend: 

Ungestörter Abfluß und menschlich unbeeinflußtes 

Festsroffregi me. 

- Der Abfluß ist dann ungestört, wenn er nicht durch 

anthropogene Vegetationsformen und durch was­

ser- und energiewirrschaftliche Maßnahmen und 

Bauwerke beeinflußt ist. Zu nennen sind insbeson­

dere die Umwandlung von Wäldern in Grünland 

und andere landwirtschaftliche Kulturen als ab­

flußverschärfende Eingriffe, daneben die Versiege­

lung von Landschaftsteilen durch Siedlungen und 

Verkehrseinrichtungen sowie Sportanlagen. Unmit­

telbar greifen in den Abfluß auch Schutzwasserbau­

ten an Flüssen und Wildbächen sowie Speicherseen 

und Wasserausleitungen ein. 

- Bei ungestörtem Feststoffregime sind Verbauungen 

aktueller Feststoffherde wie präventiver Schutz ge­

gen potentielle Feststoffherde ausgeschlossen. We­

gen des engen Zusammenhanges von Abfluß und 

Feststoffregime ist hier nur der Abtrag bei ungestör­

ten Abflußverhältn issen zu beachten. Die störenden 

Faktoren sind vor allem bei menschlich beeinflußten 

Abflüssen zu sehen, wenn es sich um erosive Vorgän­

ge handelt. Rutschungen bedürfen einer gesonder­

ten Betrachtung, da hier neben menschlich beding­

ten Eingriffen in die Vegetation Einflüsse von Geo­

logie und Relief eine entscheidende Rolle spielen 

können. 

Wieweit die zahlreich in den Alpen vorkommenden 

Stillgewässer als natürlich anzusehen sind, hängt von 

einer Reihe von Faktoren ab. Zu nennen sind vor al­

lem die Belastungen nahezu aller Seen, aber auch zahl­

reicher Kleingewässer durch nährsroffreiche Abwässer 
kommunaler und industrieller Anlagen und neuer­

dings auch aus durch Auroabgase verunreinigter Luft 
sowie durch Einträge von Dünger und Pflanzen­

schutzmitteln aus landwirtschaftlichen Kulturen und 

Viehweide. Die Wasserstände und auch die Wasser­

qualität sind durch Einleitungen aus fremden Ein­

zugsgebieten und Ausleitungen in Wasserkraftwerke 

in einer Reihe von Seen stark verändert. Die in den Al­
pen ursprünglich meist nährsroffarmen, oligotrophen 

Gewässer unterliegen dabei einer Eutrophierung, die 

bis zum biologischen Kollaps führen kann. 

Die hochalpinen , meist kleinen Seen und Tümpel 

sind nicht so auffällig, aber in vielen Fällen doch deut­

lich anthropogen belastet. So lassen sich Nährstoffein­

träge aus Weideflächen ebenso nachweisen wie toxi-
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sche Stoffe, die ihren Ursprung in der auch in den Al­

pen allgegenwärtigen Luftverschmutzung insbesonde­

re durch Auto- und Industrieabgase haben. 

Geographischer Ort 

Unter dem Komplex "Geographischer Ort" werden 
hier die Geographische Länge und Breite sowie die 

Seehöhe in Metern über Normalnull bezeichnet. Der 

Komplex ist rein natürlich. 

Menschlich bestimmte Komplexe 

Unter dem Sammelbegriff "Menschlich bestimmte 

Komplexe" werden im folgenden nur Aktionen und 

Verhaltensweisen innerhalb der menschlichen Gesell­

schaft verstanden, nicht jedoch solche mit unmittelba­

ren Auswirkungen auf die Umwelt. Da bei einer sol­

chen Betrachtung rationale wie irrationale Denk- und 

Handlungsabläufe gleichermaßen nebeneinanderste­

hen, ist ihre intersubjektive Darstellung noch weit 

schwieriger, als dies bei den natürlichen Komplexen 

der Fall ist. Selbst bei einem rein zweckbestimmten 

Ansatz ließen sich die ungezählten psychisch beding­

ten Möglichkeiten zwischenmenschlichen Verhaltens 

nur andeutungsweise darstellen. So muß auch dieses 

Kapitel eine fragmentäre Skizze bleiben, die nur die 

Schwierigkeiten kausaler Erklärungs- und Lösungs­

versuche im Umweltbereich aufzuzeigen vermag. 

Bevor auf die einzelnen zwischenmenschlichen 

Komplexe näher eingegangen wird, seien einige Vor­

bemerkungen grundsätzlicher Art gewagt. Der freie 

Wille des Homo sapiens wird zwar häufig zitiert, ist 

aber letztlich doch, bewußt oder unbewußt, mehr 

oder weniger starken Einschränkungen und fremden 

Einflüssen unterworfen. Wie beispielsweise die Ergeb­

nisse orthodox antiautoritärer Erziehung von Klein­

kindern zeigen, kann der uneingeschränkte freie Wille 

zu erheblichen Kommunikationsproblemen bei der 

Konfrontation der so "nicht"-erzogenen mit der Ge­

sellschaft führen. Andrerseits kann die Indoktrinie­

rung etwa durch Medien oder/und "Führergestalten" 

bei gtoßen Menschenmengen eine hohe Übereinstim­

mung erzeugen, die nicht selten politisch, wirtschaft­

lich, gesellschaftlich, umweltbezogen problematische 

bis fatale Wirkungen nach sich zieht. Als themabezo­

genes Beispiel sei nur der vielfach umweltbelastende 
Massentourismus genannt. 
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Diese beiden oftmals konträr bis feindlich gegenü­

berstehenden GrundeinsteIlungen seien durch zwei 
Zitate verdeutlicht: 

"Freie Fahrt dem freien Bürger" als Freiheitsvorstel­

lung des mit einem Automobil Bewaffneten und dage­

gen die Inschrift über dem 1910-1913 erbauten Portal 

des Münchner Polizeipräsidiums "Nach seinem Wil­

len leben ist gemein, der Edle strebt nach Ordnung 

und Gesetz" , ein Motto, das bereits 20 Jahre später in 

einer Diktatur vetwirklicht, vielmehr, petvertiert wur­

de. 

Vielfach erzwingt die normative Kraft des Fakti­

schen, bedingen "Sachzwänge" Verhaltensweisen, die 

als umwelt- und/oder gesellschaftsschädigend wohl er­

kannt, aber als nicht vermeidbar hingenommen wer­

den. Hier besteht ein enger Zusammenhang mit der 

allgemeinen Entwicklung der Gesellschaft im indu­

striellen Zeitalter. Der Mensch als Teil der Evolution 

unterliegt einem in der Natur vielfach zu beobachten­

den Phänomen: Je höher entwickelt, je spezifischer in 

seinen Funktionen und je komplizierter ein biologi­

scher, in unserem Falle gesellschaftlich-wirtschaftli­

cher Organismus, ganz allgemein eine menschliche 

Population ist, um so mehr engen sich die Möglichkei­

ten grundlegender Änderungen ein. Die geschichtli­

che "Offenheit" ihrer Zukunftsentwicklung nimmt 

im Laufe der weiteren Entwicklung ab. Zu einem ähn­

lichen Ergebnis kommt Lübbe mit der Feststellung, 

daß mit der Menge der unsere zivilisatorische Lebens­

situation in ihren Strukturen verändernden Ereignisse 

die Voraussehbarkeit der zivilisatorischen Entwick­

lung abnimmt. Man kann anstelle dieser prognosti­

schen Aussage auch die gegenwärtigen Auswirkungen 

zunehmender Kompliziertheit auf die Menschen in­

nerhalb der Gesellschaft und nach außen auf die Um­

welt setzen. Dazu kommt, daß der Motor der zuneh­

menden Umweltunverträglichkeit der menschlich be­

stimmten Komplexe der Glaube an die Notwendigkeit 

ständigen Wirrschaftswachstums ist, das seltsamer­

weise als Stabilität bezeichnet wird. Als Folge davon 

oder gleichzeitig mit ihm findet eine suchthafte Jagd 

nach Vermehrung von "Glück" als dauerhaftem Le­

bensinhalt statt, wobei "Glück" mit maximaler Ge­

nußerfüllung gleichgesetzt wird. Manipulierbare "Be­
dürfnisse" halten dabei, scheinbar exakt auf wissen-



schaftlicher Basis bestätigt, die Schere zwischen An­

spruch und "Glück" stets offen. 

Nach diesem kleinen Exkurs inS Grundsätzliche 

zurück zu den hier zu betrachtenden menschlich be­

stimmten Komplexen. Sie sind in ihren gegenseitigen 

Beziehungen in der Abbildung 2 sehr vereinfacht dar­

gestellt und anschließend etwas näher erläutert. 

Bevölkerung 

Der Komplex "Bevölkerung" wird dominiert von der 

Bevölkerungsdichte und deren Entwicklungstenden­

zen. Die vielgestaltigen Wirtschafts- und Siedlungs­

formen der Gesamtalpen bedingen sowohl gleichblei­

bende als auch zunehmende und abnehmende Bevöl­

kerungsdichten und sehr unterschiedliche Bevölke­

rungsstrukturen. 

Die Gründe dafür können sein: 

- Geburtenrückgang; Abwanderung wegen mangeln­

der Erwerbsmöglichkeiten. 

- Geburtenüberschuß; Zuwanderung wegen günsti­

ger wirtschaftlicher Bedingungen. 

Betroffen sind in bei den Gruppen vor allem berg­

bäuerliche Familien, in denen die Hofnachfolger kei­

ne Frauen mehr finden, die das harte Los einer Berg­

bäuerin auf sich nehmen, oder aber aus Tradition und 

religiösen Gründen zahlreiche Kinder haben. Von der 

Abwanderung oder Hofaufgabe sind damit vor allem 

Bauern in extremen Lagen betroffen, soweit sie nicht 

durch gezielte staatliche Maßnahmen, sprich Subven­

tionen zum Bleiben veranlaßt werden. Die Zuwande­

rung erfolgt meist in den Bereichen Industrie und 

Gastgewerbe zum Teil aus weit entfernten Gebieten. 

Zielgerichtete 
weltanschauliche 

Leitprogra;[t®e 

Abbildung 2: Menschlich bestimmte Komplexe in ihren gegenseitigen Beziehungen und ihrer Beeinflussung durch Weltan­
schauungen und Lebensformen. 
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Sowohl Bevölkerungsabnahme wie Bevölkerungs­

zunahme sind neben persönlichen Entscheidungen 

stark von politischen und wirtschaftlichen Trends be­

stimmt, die auch im Rahmen der Europäischen Ge­

meinschaft derzeit nicht absehbar sind. Dies gilt ver­

stärkt für den vergleichsweise im europäischen Maß­

stab räumlich, kulturell und sozial klein- bis 

kleinstgekammerten Alpenraum. 

Siedlung 

Der Komplex "Siedlung" ist in den Alpen zu glie­
dern in großstädtische, kleinstädtische, dörfliche Dau­

ersiedlungen mit ihren Funktionen Wohnen, Arbei­

ten, Erholen. In den Alpen sind saisonal genutzte Ein­

zelgebäude und Siedlungen sehr viel häufiger als in 

außeralpinen Gebieten. Zu nennen sind die großstäd­

tisch konditionierten hochalpinen Retortenstädte 

ebenso wie die zahlreichen Alm- und Alpgebäude, die 

sonstigen Gebäude des landwirrschaftlichen saisona­

len Orrswechsels wie die Schurzhürren alpiner Vereine 

und die Sporthotels in Hochlagen. 

Sowohl bei den Strukturen, den wirrschaftlichen 

Funktionen wie der individuellen und gesellschaftli­

chen Akzeptanz dieser sehr unterschiedlichen Sied­

lungsformen gehen die Ansichten weit auseinander. 

Die Differenzen betreffen sowohl die eingesessenen 

Alpenbewohner wie die zirkumalpin ansässigen Al­

pennurzer.So werden gelegentlich Flächennutzungs­

pläne und Gefahrenzonenpläne als Voraussetzung für 

die Ausweisung lukrativer Baugebiete mißbraucht. 

Darüber wird in Kommunen und regionalen Gremien 

entschieden, sie werden aber auch von der ortsansässi­

gen Bevölkerung wie von ortsfremden Kapitalgebern 

mit größter Aufmerksamkeit verfolgt. Hochalpine 

touristische Stützpunkte werden von der einheimi­

schen Bevölkerung häufig toleriert, wegen ihrer Ver­

und Entsorgungsprobleme und des Landschaftsver­

brauchs von umweltbewußten, meist städtischen und 

außeralpin ansässigen Bevölkerungsschichten jedoch 

ebenso heftig angegriffen, wie sie von den sportlichen 

interessierten Benutzern und den Eignern verteidigt 

werden. 

Die Folgenutzung aufgegebener, bisher saisonal ge­

nutzter Gebäude insbesondere im Alm- und Alpbe­

reich führt in bäuerlichen wie nicht-bäuerlichen Krei-
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sen zu Problemen im wirrschaftlichen wie im kulturel­

len Bereich. Letzteres gilt auch für Hotelsiedlungen 

und andere stark vom Fremdenverkehr geprägte dörf­

liche Orte. Die saisonale Zuwanderung von rund 

1000 orrsfremden Arbeitskräften kann beispielsweise 

bei 200 Ortsansässigen in einem Wintersportort nicht 

ohne Auswirkungen auf die sozialen und gesellschaft­

lichen Strukturen bleiben. Positive Aspekte werden 

dabei wohl weniger ins Gewicht fallen als die Angst 

vor Überfremdung. Gleichzeitig tragen derartige Orte 

ähnlich wie die multifunktionalen, zunehmend von 

Industrie und Dienstleistungen geprägten Städte mas­

siv zur Landflucht und zum Pendeln bei. Nicht ange­

sprochen sind bisher die mitunter auftretenden zwi­

schenmenschlichen Probleme in den Familien, in de­

nen die junge Generation die dienende Rolle des 

Pensionsinhabers nicht übernehmen möchte. 

Mit dem Komplex Siedlung hängt die Versorgung 

mit Trinkwasser und die Entsorgung von Abwasser 

und Müll auf das engste zusammen. Trinkwasser­

schutzgebiete greifen in das persönliche Verfügungs­

recht der Grundbesitzer ein, Kläranlagen und Müllde­

ponien benötigen Flächen, die niemand 111 se111er 

Nachbarschaft haben will. Konflikte im örtlichen 

Frieden sind hier vorprogrammiert. 

Verkehr 

Der Komplex "Verkehr" spielt in den Alpen als dem 

am stärksten erschlossenen Hochgebirge der Erde 

auch in den zwischenmenschlichen Beziehungen eine 

große Rolle. Ohne Zweifel ist der inneralpine Perso­

nen- und Gütertransport für die Alpenbewohner und 

Alpenbesucher von lebenswichtiger Bedeurung, der 

alpenquerende Transitverkehr löst jedoch mehr und 

mehr Widerstand aus. Es sei nur an die Protestaktio­

nen im Tiroler Inntal erinnert. Die Neue Eisenbahn­

Alpen-Transversale NEAT auf der Gorrhard-Strecke 

wurde zwar mehrheitlich von der Schweizer Bevölke­

rung akzeptiert, von den bereits bisher leidgeprüften 

und künftig am stärksten belasteten Urner Bürgern je­

doch abgelehnt. 

Im Mittelpunkt der Diskussionen steht der Auto­

mobilverkehr, und zwar sowohl der individuelle Perso­

nenverkehr wie der Gütertransporr, die sich gelän­

debedingt in den Tälern und über wenige Pässe ab­

spielen. Die Eisenbahn benutzt meist parallel dazu 



verlaufende Strecken. Betrachten wir zunächst die po­
sitiven Seiten des Personenverkehrs mit dem Auto: 
Dieses gerade erst 100 Jahre alte Fahrzeug hat in den 
letzten Jahrzehnten in Europa einen ungeheuren Auf­
schwung genommen. In den Industrieländern ist fast 
in jeder Familie mindestens ein Auto vorhanden, wo­

bei davon ausgegangen werden kann, daß erwa die 
Hälfte der Fahrzeuge nicht aus existenznorwendigen 
Gründen gehalten wird, sondern dem Vergnügen, der 
Bequemlichkeit dient. Die durch das Auto möglich 

gewordene nahezu uneingeschränkte Mobilität ist ne­
ben den vergleichsweise niedrigen Nettofahrtkosten 
und der Möglichkeit eines Prestigegewinnes der 
Grund für die Beliebtheit, die rasche Gewöhnung und 
die scheinbare oder wirkliche Unentbehrlichkeit die­
ses Vehikels. 

Die sich ganzjährig in und über die Alpen ergießen­
de Blechlawine hat jedoch auch ihre Nachteile. Durch 
Abgase und Lärm verpestete Täler und Ortschaften, 
viele Kilometer lange Staus und Warteschlangen, ver­

gebliche Parkplatzsuche, kostspielige bis tragische Un­
fälle sind Anlaß zu Forderungen, die dominanten An­
sprüche der Autofahrer auf ein erträgliches Maß 
zurückzuschrauben. Autofreie Täler und Ortschaften, 

Fahrverbote zur Nachtzeit, Beschränkung der Tonna­
ge, attraktive Angebote der Bahn, erwa der Schweizer 
Bundesbahnen, öffentliche Busse im Nah- und OrtS­

verkehr bringen zwar örtlich Abhilfe und Erleichte­
rung, dem Massenverkehr in alpine Ziel orte und dem 
Transitverkehr bringt all dies wenig. Das Wider­
sprüchliche und damit im Einzelfall höchst Subjektive 

bei der menschenverträglichen Bewältigung oder Or­
ganisation des Autoverkehrs ist die Tatsache, daß die 
Verursacher mit den Betroffenen in vielen Fällen iden­

tisch sind und damit das Sankt Florians-Prinzip 

"schon' unser Haus, zünd' andre an" voll in Anspruch 
genommen wird. Wegen der räumlichen Enge in den 
Alpen wird der Ruf nach echten Alternativen immer 

lauter, der allerdings einer höchst aufwendigen aggres­
siven Werbung der Automobi lhersteller, der Verle­

gung der Lagerhaltung nach dem Prinzip "just in ti­
me" auf die Spediteure ebenso ausgesetzt ist, wie die 
ständig in Finanznöten befindlichen vollbürokrati­
sierten Eisenbahnen. Sind es beim Personenauto noch 

meist persönliche Entscheidungen über Fahren oder 

Stehenlassen, stehen beim Gütertransport in der Regel 
massive wirtschaftliche Interessen im Vordergrund, 
gefördert oder gebremst durch eine Unzahl staatlicher 
Vorschriften und Subventionen. Wieweit die Bahnen 
die Transportkapazität der Lastkrafrwagen überneh­
men können, sei dahingestellt, die Ängste der Men­

schen vor dem Ausbau der Zulaufstrecken zu alpinen 
Basistunnels lassen erhebliche Zweifel an der Akzep­
tanz der Bahn als Alternative für den Transitverkehr in 
seiner heutigen Form zu. 

Der Flugverkehr im Luftraum Alpen kann in seinen 
zwischenmenschlichen Beziehungen vernachlässigt 
werden, soweit es sich nicht um Heliskiing und Ultra­

leichtflugzeuge handelt. Ähnliches gilt für den örtli­
chen Verkehr mit Omnibussen, für Bergbahnen und 
Aufstiegshilfen. 

Erwerb 

Beim Komplex "Erwerb" tritt zunächst ein begriffli­
ches Problem auf: Erwerb kann sich hier nicht nach 
der statistischen Systematik der Wirtschaftszweige 

richten. Es werden deshalb im Folgenden agrarische, 
forstliche, handwerkliche, industrielle Erwerbstätig­
keiten neben Dienstleistungen wie Gesundheitsdien­
ste, Rettungswesen, Banken, Versicherungen, Post 

und Telefon stehen. Der Tourismus als für die Alpen 
wirtschaftlich zentraler Erwerbszweig wird als eigener 
Komplex behandelt. 

Die Primärproduktion, also die Erzeugung land­
und forsrwirtSchaftlicher Produkte ist in den Alpen 
stark eingeschränkt. Aus klimatischen Gründen steht 
die Grünlandwirtschaft mit der Erzeugung von 
Milchprodukten und Rindfleisch großflächig im Vor­
dergrund. Sie findet sich nicht nur aus Kosten- und 
Strukturgründen in einem harten Wettbewerb mit 

günstiger gelegenen und strukturierten Regionen, sie 
hat auch erhebliche Nachwuchsprobleme, wie im 

Komplex "Bevölkerung" bereits dargelegt wurde. 
Hemmend für eine mit den außeralpinen Gebieten 

konkurrenzfähige Berglandwirtschaft ist die Schwie­
rigkeit, an der revolutionären Mechanisierung des 

Acker- und Futterbaues in den letzten Jahrzehnten 

teilzunehmen. Staatliche Subventionen als Ausgleich 
greifen hier noch stärker als anderswo in das ausge­

prägte Selbstverständnis der Bergbauern ein, sodaß zu 
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wirtschaftlichen auch mentale Probleme kommen. 

Der in klimatisch geeigneten Gebieten der Alpen ver­

breitete Wein- und Obstbau leidet nicht so sehr unter 

diesen Nachteilen, die allerdings durch Spezial- und 

Qualitätserzeugnisse zum Teil ausgeglichen werden 

können. Es sei hier nur an spezifisch alpine Käsesorten 

und Fleischerzeugnisse erinnert. 

Die ebenfalls der Primärproduktion zuzurechnende 

Forstwirtschaft hat in manchen Alpengebieten zwi­

schenmenschliche Probleme mit der Berglandwirt­

schaft, wobei Waldweide- und Holznurzungsrechte 

der Anlaß sind. Die traditionell insbesondere in den 

Ostalpen ausgeübte Jagd auf die Trophäen von Rot­

hirsch, Gams und Reh steht durchwegs im Konflikt 

mit den forstlichen Aufgaben Naturverjüngung der 

Bergwälder und Erhaltung ihrer Schutzfunktion ge­

gen Steinschlag, Erosion und Lawinen. Sowohl die 

landwirtschaftliche Nebennutzungder Wälder wie die 

Überhege der Schalenwildbestände werden gegensei­

tig mit großem Argwohn betrachtet. Gelegentlich 

mag sogar ein starker Wille zum Mißverständnis vor­

handen sein, der zu erheblichen atmosphärischen 

Störungen im Zusammenleben führen kann. 

Die gewerbliche Wirtschaft ist im städtischen Be­

reich zeitgemäß entwickelt und wirft keine spezifisch 

alpinen Sozialproblerne auf. Als besondere alpine Ge­

werbe sind Holzbildhauerei, Kunstschmiedearbeiten, 

der Bau von Saiteninstrumenten, die Herstellung von 

Trachtenkleidung zu nennen, die insbesondere als An­

denken im Fremdenverkehr wichtig sind. Im ländli­

chen Raum stehen traditionsgemäß Gastbetriebe im 

Vordergrund. Alle diese Erwerbszweige bieten außer 

der im Geschäftsleben überall vorkommenden Kon­

kurrenz keine alpin-typischen Reibungsflächen. Ähn­

liches gilt für die Bereiche Industrie und Dienstlei­

stung. 

Kultur 

Der Begriff "Kultur" wird von der stammesmäßi­

gen, sprachlichen, mentalen Vielfalt der Alpenbewoh­

ner geprägt. Kennzeichnend für den Gesamtraum ist 

ein hohes Traditionsbewußtsein in der Bewahrung al­

ter Sprachen, etwa des Rhätoromanischen und des La­

dinischen , zahlreicher Dialekte, vieler Volkstrachten, 

der Pflege vonVolksmusik und Brauchtum. Diese in 
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den Familien, in den Gemeinden, in Vereinen, Musik­

kapellen verwurzelten Traditionen sind ein sehr star­

kes Band zwischen den Generationen und den sozia­

len Schichten. 

Anlaß zu Auseinandersetzungen im örtlichen Rah­

men bieten Bauvorhaben, bei denen sich die Vertreter 

traditioneller und moderner Richtungen in die Haare 

geraten können. 

Dem Komplex "Kultur" ist selbstverständlich auch 

der nicht nutzungsbezogene Umgang mit der Natur 

zuzurechnen. Die Ehrfurcht vor der Schöpfung steht 

zwar in der abendländischen Tradition nicht im Vor­

dergrund und wird nach wie vor von anthropozentri­

schem Denken überlagert, trotzdem hat der klassische 

Naturschutz und die Einsicht, daß Artenschutz, Er­

haltung von Biotopen eine ethische Verpflichtung ist, 

eine erstaunliche Verbreitung und Wirkung erzielt. 

Diese Verpflichtung wird mit dem Hinweis auf den 

Nutzen von Genpools vielleicht motiviert, die anthro­

pozentrische Tradition jedoch dadurch nicht ge­

schmälert. Diesem Denken steht nicht selten ein Nut­

zungsanspruch gegenüber, der nicht immer, aber doch 

allzuhäufig reiner Geldgier entspringt. 

Eine entscheidende Rolle im Komplex "Kultur" 

spielt die Bildung. Sowohl in den Schulen aller Kate­

gorien wie in der Erwachsenenbildung wird heute das 

Umweltbewußtsein stark gefördert. Neben der staatli­

chen Förderung sind es vor allem Naturschurz- und 

Bergsteigerverbände, aber auch politische Parteien, 

die umweltbezogene Fachkenntnisse und Umweltbe­

wußtsein verbreiten. Zu nennen sind hier die mitglie­

derstarken Alpenvereine ebenso wie Verbände wie et­

wa der Verein zum Schutz der Bergwelt, die sich seit 

Jahrzehnten in Veranstaltungen und Schriften für die 

Erhaltung unserer alpinen Umwelt einsetzen. Als 
Dachverband sei die CIPRA genannt, die mit ihrer Al­
penkonvention ein ganzheitliches Handeln im gesam­

ten Alpenraum fordert. 

Diesem ganzheitlichen Denken steht allerdings ge­

legentlich ein Bildungssystem entgegen, das letztlich 

Experten produziert, die von Allem nichts oder von 

Nichts alles wissen. Es wundert nicht, das das Unver­

mögen des einander Verstehens dieser im Extrem na­

hezu autistischen Bildungsprodukte dazu führt, daß 



die zunehmende Vernetzung unserer Eingriffe in 

komplexe Systeme immer weniger erkannt wird. Re­

duktionistisch und ganzheitlich Denkende stehen sich 

auch deshalb eher als Gegner, statt als Partner gegen­

über. Diese Situation wird derzeit eher angespannt als 

entlastet durch eine mittlerweile kontinenrweit zen­

tralistische Bürokratie, die von einer kurzfristig auf 

Machterhalt fixierten Politik gestattet, wenn nicht an­

getrieben wird. 

Tourismus 

Der konflikmächtigste menschliche Komplex ist 

der Tourismus. Allein die Tatsache, daß in den Alpen 

ein hoher bis sehr hoher Anteil des Bruttosozialpro­

duktes aus dem Fremdenverkehr erwirtschaftet wird, 

macht die wirtschaftliche und die gesellschaftliche Be­

deutung dieses Erwerbszweiges deutlich. Sehen wir 

zunächst von den positiven und negativen Folgen des 

Fremdenverkehrs für die Einheimischen und die Gast­

arbeiter ab und wenden wir uns den Touristen zu. 

Das Kapital "Alpine Landschaft" bietet eine Viel­
zahl von Erholungsmöglichkeiten und Freizeitakti­

vitäten. Von besinnlichen Urlaubs- und Kunstreisen, 

Wandern, Radfahren, Wasserwandern, Bergsteigen, 

bis hin zu extremen Klettereien und Hochtouren, vom 

Eisstockschießen, Eislaufen, Langlaufen bis hin zu 

Skispringen, Bobfahren, Rodeln, alpinem Skilauf rei­

chen die Möglichkeiten, die zu einem größeren Teil 

vom Gelände her auf die Alpen wenn nicht aus­

schließlich beschränkt, so doch konzentriert sind. 

Dem Wintersport fällt dabei eine besondere Rolle 

zu.Olympische Winterspiele, Weltcuprennen und an­

dere Veranstaltungen haben zusammen mit der durch 

das Auto gewonnenen Mobilität dazu beigetragen, 

daß alpines Skifahren und Langlauf zu Massensportar­

ten geworden sind. Bei der Erstellung der für große 

Massen norwendigen Sporteinrichtungen wie Berg­

bahnen und Aufstiegshilfen, Abfahrtspisten und 

Langlaufloipen, den ebenso norwendigen Hotels, 

Straßen, Parkplätzen stoßen sich meist auf engem 

Raum Befürworter und Gegner. Die Ergebnisse sol­

cher Auseinandersetzungen sind nicht immer rational 

begründet; die menschlichen Bezüge greifen meist 

weit über den Alpenraum hinaus. 

Unmittelbare zwischenmenschliche Konflikte der 

Touristen sind nur selten für die Alpen typisch. Zu 

nennen sind Störungen und Gefährdungen von Wan­

derern durch Mountain-Biker und von Alpin-Skiläu­

fern auf Pisten durch rücksichtslose Raser, die bereits 

zum Einsatz von Ordnungshütern Anlaß gaben. 

Sportartikel sind heure zu einem bedeutenden alpi­

nen wie zirkumalpinen Wirtschaftsfaktor in der Her­

stellung wie im Handel geworden. 

Die Kataloge eines großen Münchner Sporthauses 

bieten für den Winter 1991/92 und für den Sommer 

1992 unter anderem folgende Artikel für alpenbezoge­

ne Sportarten an: 

87 Modelle Ski alpin, dazu 59 Modelle Stöcke (in 

verschiedenen Längen), 

25 Modelle Langlaufskier, dazu 15 Modelle Stöcke 

(in verschiedenen Längen) , 

69 Modelle Skischuhe alpin (in verschiedenen 

Größen), 

342 Modelle Wintersportkleidung (in verschiede­

nen Größen), 

51 Modelle Schnee- und Rennbrillen, 

169 Modelle Schuhe für Bergwandern, Trekking, 

Hochtouren, Klettern (in verschiedenen Größen), 

321 Modelle Bergsportkleidung Sommer (in ver­

schiedenen Größen), 

121 Rucksackmodelle, 72 Schlafsackmodelle, 22 

Zeltmodelle, 27 Biwaksäcke. 

Dazu kommen noch 73 Sorten Skiwachs und 

Wachsentferner, 25 Modelle Snowboards, 38 Modelle 

Eispickel und Eisbeile. Die Liste ließe sich fortsetzen. 

Nicht im Katalog sind Flugdrachen, Paraglider, 

Schlauchboote, Kajaks und die dazugehörige Ausrü­

stung. 

Dieser kleine Überblick mag zeigen, welche wirt­

schaftliche Bedeutung der Berg- und Skisport heure 

hat. Ständige Verbesserungen oder zumindest Verän­

derungen sorgen bei einem durch Prestigedenken an­

geheizten Modebewußtsein für einen raschen Durch­

satz. Ähnliches ist in der Autobranche mit der Zunah­

me von Sport- und Geländewagen festzustellen. 

Geht man den Ursachen für diesen Industriezweig 

Massentourismus nach, so kommt man zum einen 

nicht am Wohlstand insbesondere der zirkumalpinen 

Industriegesellschaften vorbei, zum andern aber auch 
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nicht an der Indoktrinierung großer Massen durch 

Medien, Werbung, kurz, durch Seelenmassage in 

Richtung des auch dabeisein-Müssens. Dahinter steht 

eine zahllose Menschen ernährende Industrie, steht 

die alpine Bevölkerung, die ohne die Touristen nicht 

existieren könnte, steht aber auch das Kapital "Alpine 
Landschaft", in der all dies stattfindet. Dieses enge Ge­

flecht von sozio-ökonomischen Beziehungen ist 

höchst labil und zumindest so stark von Zufällen, 

nicht vorhersehbaren Ereignissen bestimmt wie eine 

Vielzahl der natürlichen Komplexe. 

Natürliche und menschlich bestimmte Komplexe 

Nach dem in den vorausgegangenen Kapiteln Dar­

gestellten ist zu erwarten, daß sich die gegenseitigen 

Beeinflussungen natürlicher und menschlicher Kom-

plexe in den in jeder Hinsicht hochkomplizierten Al­

pen zu einem unüberschaubaren Netzwerk verknüp­

fen. Die groben Skizzen der Abbildungen 1 und 2, so­

wie die Tabelle 1 mögen eine kleine Vorahnung dessen 

sein, was uns bei der Kombination dieser beiden 

Gruppen von Komplexen nunmehr erwartet. Es sei 

dazu nur an folgendes erinnert: Die natürlichen Kom­

plexe sind in sich und in ihren gegenseirigen Wirkun­

gen noch nicht ausreichend genug erforscht, um um­

fassende landschafts-ökologische Bezüge herzustellen; 

darüber hinaus sorgen Zufälle und chaotische Vorgän­

ge für nich t vorherseh bare Überraschungen. Es sei hier 

nur an die in den Alpen typischen extremen Witte­

rungsabläufe erinnert. Die menschlich bestimmten 

Komplexe werden noch weit mehr als die natürlichen 

von unberechenbaren und unvorhersehbaren Ereig-

Abbildung 3 : Schematische ansatzweise Darstellung der Vernetzungen zwischen natürlichen, naturnahen und menschlich 
bestimmten Komplexen im Gesamtsystem Alpen . 
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nissen geprägt. Mit der menschlichen Psyche, die da­

bei im Vordergrund steht, beschäftigen sich zwar 

schon Generationen von Philosophen, Psychologen, 

Soziologen, Politologen, die jedoch in aller Regel erst 

hinterher wissen oder vermuten, warum sich einzelne 

Menschen, Gesellschaften, Nationen so und nicht an­

ders verhalten haben. Wenn man sich nicht in das 

Abenteuer "Prognostik und Modelle" einläßt, lassen 

sich zumindest einige Verknüpfungen natürlicher und 

menschlich bestimmter Komplexe darstellen, deren 

Zusammenhang kausal derzeit nicht allzu umstritten 

ist und das scheint zumindest Anhaltspunkt und An­

satz machbarer und plausibler Naturschutzarbeit zu 

sem. 

Exzessive Witterungsabläufe greifen als Naturkata­

strophen am eindrücklichsten in das Bewußtsein der 

Alpenbewohner wie der Alpenbesucher ein. Ob es 

Bergstürze, Hochwasser und Muren, Lawinenun­

glücke sind, ob ungewöhnlich trockene Sommer, 

schneearme Winter, Rückgang der Gletscher, Erkran­

kung der Bergwälder, orkanartige Stürme auftreten, 

stets wird sehr rasch die Frage nach den Ursachen auf­

geworfen und dabei meist der Mensch in seiner Eigen­

schafts als Umweltzerstörer gefunden. Fallweise trifft 

dies auch tatsächlich zu, vielfach ist diese Ansicht aber 

entweder unzureichend belegt oder schlicht falsch. Es 

sei im folgenden unternommen, einige dieser Bezie­

hungen von Komplexen kurz darzustellen. Die Abbil­

dung 3 mag dabei etwas behilflich sein. 

Bergstürze und Erdbeben sind in den Alpen nicht 

allzu selten. Mit einer Ausnahme, nämlich dem Berg­

sturz am Monte Toc 1963 mit 2000 Todesopfern in 

Longarone, sind solche Ereignisse bisher ohne jedes 

menschliche Zutun abgelaufen. 

Wesentlich komplizierter wird die Ursachenfin­

dung bei den Hochwassern und Muren, die die Alpen 

und ihre Vorländer mit einiger Häufigkeit heimsu­

chen. Sie haben ihre Ursachen in starken bis extremen 

Regenfällen, die erhöhte Abflüsse, Erosionen und 

Rutschungen verursachen. Wieweit die Häufigkeit, 

die Intensität und die räumliche Verteilung der auslö­

senden Niederschlagsereignisse auf menschliche Ein­

flüsse zurückzuführen ist, läßt sich derzeit auch mit 

stetig verbesserten Klimamodellen nicht näherungs­

weise abschätzen. Dies gilt auch für die vielfachen 

Bemühungen, Katastrophenserien, wie etwa die des 

Jahres 1987 mit der Klimaänderung in ursächlichen 

Zusammenhang zu bringen. 

Für diese, manchen Prognosen über die "hausge­

machte" Klimakatastrophe zuwiderlaufende Feststel­

lung spricht unter anderem folgendes: Trotz sehr ho­

her Dichte meteorologischer Daten und lückenloser 

Satellitenaufnahmen gelingt eine Wettervorhersage 

für die Alpen nur über 2 bis 3 Tage mit einiger Sicher­
heit; die von der Großwetterlage wie von örtlichen 

Umständen bestimmte Gewitterhäufigkeit läßt sich 

zwar statistisch abschätzen, Ort und Zeit der für 

Hochwasser und Muren in den Wildbächen entschei­

denden Niederschlagsereignisse sind jedoch unvor­

hersehbar; gleiches gilt für dabei auftretende waldzer­

störende Stürme. 

Der allgemeine Einfluß der Vegetation auf Hoch­

wasserabflüsse und den damit verbundenen Abtrag 

von Lockergesteinen ist ausreichend bekannt. Der An­

teil der einzelnen Vegetationseinheiten daran ist in den 

betroffenen Einzugsgebieten nur schätzungsweise dar­

zustellen und kaum quantifizierbar. Die Hauptgründe 

dafür sind in den Alpen das komplizierte Relief, die 

sehr mannigfachen Untergrundverhältnisse und die 

Eigenschaften und Mächtigkeiten der Lockergesteine. 

Diese Unsicherheiten sind auch in computergestütz­

ten Kaskadenmodellen und Geographischen Informa­

tionssystemen GIS nicht auszuräumen. Zusätzliche 

Unsicherheiten bringen Bodenverdichrung durch 

weidende Haustiere, mangelnde Verjüngung der Wäl­

der, die Neuartige Walderkrankung, Forstschädlinge, 

versiegelte Flächen und planierte Skipisten. Bei den 

bei den letztgenannten Eingriffen ist deren Flächen­

größe und räumliche Situation im Einzugsgebiet in 

Relation zum Gesamteinzugsgebiet des betroffenen 

Gewässers zu sehen, wobei sich nicht selten heraus­

stellt, daß ihr Einfluß rechnerisch nicht nachweisbar 

ist. Die technische und ingenieurbiologische Wild­

bachverbauung muß im Zusammenhang mit Hoch­

wasser und Muren überwiegend positiv gesehen wer­

den. Bachsohlen und Taleinhänge können stabiler 

werden, die Sicherheit im Talraum kann unter Um­

ständen entscheidend verbessert werden. Diese 

tatsächliche oder auch nur erhoffte Sicherheit verleitet 

allerdings zum Bau von Siedlungen, Verkehrswegen, 
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Park- und Campingplätzen in nur teilweise geschütz­

ten Räumen, was im Katastrophenfall zu fatalen Fol­

gen führt. Je nach dem fachlich oder dem Grad der Be­

troffenheit eingenommenen Standpunkt wird dann 

die Schuldfrage en tweder den dem Klimawandel zuge­

schriebenen Witterungsexzessen oder den selbstver­

schuldeten Bausünden angelastet. 

Der Zustand der Bergwälder ist ein weiterer Kern­

punkt der Auseinandersetzungen zwischen Wasser­

wirtschaftlern, Forstleuten, Jägern, Landwirten, Um­

welt- und Naturschützern und Bewohnern, Nutzern 

und Benutzern der Alpen. Zweifelsohne zeigen sich 

hier zivilisatorische Einflüsse besonders deutlich, sie 

werden aber je nach dem Standpunkt des Betrachters 

sehr unterschiedlich gesehen. Am ehesten lassen sich 

lineare Bezüge bei den Lawinen herstellen, die in Wäl­

dern als Waldlawinen abbrechen. Mangelhafte Natur­

verjüngung als Folge überhöhter Schalenwildbestände 

und Waldweide, geschwächte Vitalität der Waldbäu­

me durch ungeeignete Holzarten, vorzeitiges Ausfal­

len der Altbäume durch waldschädliche Emissionen 

führten und führen zum Verlust der Schutzfunktion 

von Steilhangwäldern und damit zur Bedrohung der 

besiedelten Tallagen und der Verkehrsräume. Diese 

Ursachen sind durchwegs menschlich bedingt und 

grundsätzlich vermeidbar. Überhöhte Wildbestände 

sind das Ergebnis waidmännischer Tradition ohne 

Rücksicht auf die Wälder, die sich seit einer Waldge­

neration verheerend auswirkt. Standorrungeeignete 

Holzarten, insbesondere Nadelholzreinbestände, die 

durch Entmischung entstanden sind, haben ihre Ursa­

che nicht nur in der längst verlassenen forstlichen 

Reinertragslehre, sondern seit den Hofjagdzeiten in 

erster Linie im Diktat der Jagd, deren behördlich und 

politisch geduldeten Wildbestände außer der Fichte 

keine anderen Holzarten aufkommen lassen. 

Die durch Emissionen verursachten Vitalitätsein­

bußen der Waldbäume haben sehr komplexe Ursa­

chen. Die Fernemittenten finden sich vielfach in Län­

dern, auf die die Alpenländer keinen Einfluß haben. 

Zu nennen sind hier vor allem die Staaten des ehema­

ligen Ostblockes, die wegen gravierender Versäumnis­

se in der Vergangenheit heute keine Möglichkeit ha­

ben, ihre thermischen Kraftwerke schadstoffärmer 

nachzurüsten, wie dies in Teilen der Bundesrepublik 

30 

mit erheblichem Aufwand geschieht. Bei den Nah­

emittenten sind die ölbetriebene Heizung von Gebäu­

den ebenso zu nennen wie der Kraftverkehr. Bei bei­

den ist eine Änderung derzeit nicht abzusehen. Um­

weltfreundlichere Fernheizung mit Abwärme scheidet 

wegen der meist geringen Siedlungs- und Kraftwerks­

dichte aus, die Heizung mit elektrischem Strom wäre 

akzeptabel, wenn sie mit Wasserkraft erzeugt würde, 

die jedoch wegen der notwendigen Eingriffe in die Ge­

wässer aus naturschützerischen Gründen abgelehnt 

wird. Bleibt noch der Kraftverkehr. Das Personenauto 

ist wie der Lastkraftwagen aus unserem Privatleben 

derzeit ebensowenig wegzudenken wie aus der Wirt­

schaft. Herstellung wie Betrieb dieser Fahrzeuge sind 

mit nahezu allen Bereichen unserer Zivilisation in ei­

nem Maße verknüpft, daß in der Umwelt spürbare Re­

duktionen zu schweren wirtschaftlichen Erschütte­

rungen weit über den Alpenraum hinaus führen wür­

den. Alternativen wie elektrisch oder mit Wasserstoff 

betriebene Autos stecken noch in den Kinderschuhen, 

der Huckepackverkehr mit der Bahn kann allenfalls 

Transferspitzen oder -zuwächse kappen. 

Diese menschlich verursachte Schwächung von La­

winenschutzwäldern ist eine ernsthafte Bedrohung 

menschlichen Lebensraumes, die jedoch nicht selten 

zusätzlich durch Bauen von Häusern und Straßen in 

gefährdeten Zonen provoziert wird. Wie allwinterli­

che Unfälle zeigen, sind hier auch Gefahrenzonenplä­

ne nicht immer hilfreich. Eine besondere Rolle spielen 

Lawinen oberhalb der natürlichen oder künstlichen 

Waldgrenze dann, wenn sie Einrichtungen des alpinen 

Skisports bedrohen. Kostspielige Schutzbauten schei­

den meist zugunsten strikter Warnsysteme und Lawi­

nensprengbahnen aus. Sind es hier in aller Regel 

natürliche Witterungs bedingungen, die die Lawinen­

bildung bedingen, so könnten Waldlawinen durch 

Unterlassung schädlicher Eingriffe verhindert werden. 

Die Jagd wurde bereits angesprochen, die Waldweide 

könnte als archaisches Relikt mittelalterlicher Land­

wirtschaft bei entsprechender Ablösung in Grund und 

Boden aufgegeben werden. Bei der Vielfalt und teil­

weisen Anonymität der Schadensverursacher ist es je­

doch zumindest juristisch und fiskalisch schwierig, re­

striktive Entscheidungen zugunsten des Waldes zu fäl­

len. Dieser Verzicht fällt umso leichter, als es technisch 



möglich ist, nahezu vollkommene Sicherheit zu schaf­

fen. Diese Bauwerke sind zwar sehr teuer, aber aus dem 

allgemeinen Steuersäckel finanziert, für den Einzelnen 

scheinbar keine Belastung. 

Bei Hochwasser und Muren ist festzustellen, daß die 

Wirkung des Waldes bei unterschiedlichen Nieder­

schlagsereignissen durchaus unterschiedlich sein 

kann. Bei großflächigen mehrtägigen Starkregen hebt 

der Zwischenabfluß, Interflow genannt, die anfängli­

che Zurückhaltung des Niederschlagswassers im 

Waldboden auf, sodaß nach einer anfänglichen Reten­

tion ein Großteil des Niederschlags rasch oberfläch­

lich abfließt und so die insbesondere in großen Alpen­

flüssen verheerenden Hochwasser erzeugt. Hier sind 

die Auswirkungen umso stärker, je größer das Nieder­

schlagsgebiet und je höher die mehrtägige Nieder­

schlagssumme ist. Die Wirkung selbst großflächiger 

Wälder bei solchen recht seltenen Ereignissen ist rela­

tiv schwach. Wesentlich wirkungsvoller ist der Schutz 

durch Bergwald bei kurzen, kleinflächigen Starkregen, 

insbesondere bei den häufigen Gewittern. Hierbei 

werden große Anteile des Niederschlags im Waldbo­

den lange genug zurückgehalten, um den Interflow 

erst nach der Hochwasserspitze abfließen zu lassen. Da 

derartige Starkregenereignisse nicht nur häufig auftre­

ten , sondern wegen ihrer hohen Geschiebefracht und 

dem äußerst gefährlichen Wildholz als Muren sowohl 

in den Einzugsgebieten wie in den Siedlungs- und Ver­

kehrsräumen schwere Schäden verursachen, ist der 

Bergwald als Hochwasserschutz unverzichtbar. 

Schwierig ist die Einschätzung des Bergwaldes als 

Schutz gegen Rutschungen. Hier wirken geologische, 

bodenmechanische, witterungsbedingt hydrologische 

Gegebenheiten mit dem Zustand des Waldes und sei­

ner Umgebung in einem hochgradig vernetzten Sy­

stem zusammen, sodaß es sehr schwierig ist, einen ein­

zelnen Faktor als rutschauslösend auszumachen. 

Im Vergleich mit dem Lawinenschutzwald zeigt 

sich, daß der Schutzwald gegen Hochwasser minde­

stens genaus wichtig ist und ähnlich wie jener durch 

menschliche Eingriffe geschädigt wurde und wird. 

Gegenmaßnahmen sind jedoch wegen der nahezu al­

penweit flächendeckenden Ausdehnung dieser 

Schutzwälder weit schwieriger durchzuführen, wenn 

man von der mehr oder weniger linear wirkenden 

Wildbachverbauung absieht. Integrale Sanierungen 

von Wildbacheinzugsgebieten werden zwar in Angriff 

genommen und zeigen günstige Wirkungen, sie ver­

mögen jedoch nur in seltenen Fällen die Struktur und 

den Umfang der Schutzwälder entscheidend zu verän­

dern. Dabei ist zu bedenken, daß die Bergwälder in 

den gesamten Alpen seit mehr als einem Jahrtausend 

Bestandteil der Kulturlandschaft und dementspre­

chend durch Nutzung verändert sind. Im Schnitt sind 

erwa zwei Drittel der Rodung und damit der Um­

wandlung in abflußtüchtigeres Grünland zum Opfer 

gefallen. Diese Eingriffe in das Abfluß- und Feststoff­

regime lassen sich nur in kleinen Teilbereichen rück­

gängig machen. Umso wichtiger ist die Erhaltung der 

Schutzfunktion der verbliebenen Wälder, deren Ge­

fährdung neben einigen existentiellen Bedürfnissen 

vielerorts durch höchst eigensüchtige Interessen verur­

sacht ist. Insgesamt ist festzustellen, daß die Schutz­

wälder in den Alpen mit menschlichen Lebensräumen 

und Aktivitäten in einer Vielzahl gegenseitiger Bezie­

hungen und Rückkoppelungen verbunden sind, die 

sich teils gegenseitig abschwächen, aber auch mit 

höchst fatalen Folgen aufschaukeln können. 

Siedlungen und Verkehrswege sind ähnlich wie die 

Land- und Forsrwirtschaft in die komplexe Alpenwelt 

sehr vielfältig eingebunden. Hochwasser in Wild­

bächen und Alpenflüssen, Muren, Rutschungen, 

Steinschlag, in seltenen Fällen Bergstürze und Erdbe­

ben, weitaus häufiger Lawinen sind eine ständige la­

tente Bedrohung für zahllose Siedlungen und Ver­

kehrswege, gleichgültig, ob es sich um Großstädte, in­

dustrielle oder ländliche Orte, Einzelbauten, um 

Eisenbahnen und Straßen jeder Kategorie handelt. 

Ein Teil dieser drohenden Ereignisse liegt in der, 

menschlich gesehen, gewalttätigen Natur des Hochge­
birges, nicht wenig wird aber auch direkt oder indirekt 

vom Menschen vetursacht oder provoziert. Zu nen­

nen sind hier neben den mittelalterlichen Waldrodun­

gen die jahrhundertelange nicht immer pflegliche 

Nutzung der Wälder, die den Wald schädigenden 

Lufrverunreinigungen, sowie die Beschleunigung des 

Abflusses von Hochwasserwellen als Folge des Schutz­

wasserbaues an Alpenflüssen, das Vordringen von 

Siedlungen in hochwasser- und lawinengefährdete La­

gen. Ein weiteres wasserwirrschaftliches Problemfeld 
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ist die Belastung von Grundwasser, Seen, Flüssen und 
Bächen durch Abwasser, Müll und Luftschadstoffe. 
Im Vordergrund steht dabei in den Siedlungsräumen 

die vielfach mangelhafte Entsorgung der Abwässer 
und des Mülls. Das Abwasserproblem läßt sich bei 
entsprechendem finanziellen Hintergrund befriedi­
gend lösen, wie die Beispiele Bayern und, internatio­

nal, die Bodenseeanrainer zeigen. Anders als geklärtes 
Abwasser in Fließgewässern läßt sich Müll nicht zum 
Nulltarif außer Landes schaffen, sodaß hier noch mehr 

als beim Abwasser die Abfallvermeidung gefragt ist. 
Die allen Gemeinden über den Kopf wachsenden 
Müllhalden haben jedoch zu viele diffuse Quellen, als 

daß sie sich zentral verringern ließen. Die Gedanken­
losigkeit der Wegwerfgesellschaft trifft sich mit einer 
auf Werbung, auf Warenpräsentation in Selbstbedie­

nungsläden aufbauenden Verpackungsindustrie be­
trächtlichen Umfanges. Damit stehen hier weit stärke­
re finanzielle , wirtschaftliche Kapazitäten im Hinter­

grund als beim Abwasser. 

Der Verkehr mit Kraftfahrzeugen belastet vor allem 
die Wälder mit Abgasen, die als Photooxidantien 

wirksam sind. Die Ausrüstung der Fahrzeuge mit Ka­

talysatoren bringt derzeit zwar die Kappung der von 
Neuzulassungen verursachten Abgasspitze bei den 
Stickoxiden, nicht aber beim klimawirksamen Koh­

lendioxid. Insgesamt ist die gegenseitige Belastung 
von natürlichen und menschlich bestimmten Kom­

plexen bei Siedlungen und Verkehrswegen erheblich. 

Die menschlichen Einflüsse und Provokationen sind 
bekannt und teilweise auch lösbar. Wieweit allerdings 
Luftreinhaltung, Abwasser- und Müllprobleme, 

Hochwasser- und Lawinenschutz, Schutzwaldsanie­
rung sowie Siedlungs- und Verkehrsplanung realisiert 

werden, ist letztlich eine finanzielle, wirrschaftliche 

und damit politische Frage für alle alpinen und zir­

kumalpinen Staaten. 

Der Erwerb in seinen unterschiedlichen Formen 

spielt selbstverständlich in dem Geflecht der natürli­

chen und menschlichen Komplexe eine herausragende 
Rolle. Ihr gegenseitiger Einfluß sei zunächst bei der 

Primärproduktion betrachtet. Auf die Bedeutung von 
Wald und Grünland für den Abfluß der Niederschläge 

wurde ebenso hingewiesen wie auf die Wirkung des 
Waldes als Lawinenschurz. Letzteres wird in Extremsi-
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tuationen seit Jahrhunderten in Bannwaldverordnun­
gen beachtet. Anders ist es beim Schutz gegen Waldla­
winen, die erst in unserer Zeit verstärkt auftreten. In 
den Aufgabenbereich der Forstwirrschaft rückt damit 
die Wiederherstellung der Schutzwaldfunkrion 

großflächiger Wälder, die bisher wegen geringer Erträ­
ge oder räumlicher Abgelegenheit "außer regelmäßi­
gem Betrieb" sich selbst, dem Weidevieh und dem 
Wild überlassen waren. Die Erschließung der Schurz­

wie der Wirtschaftswälder durch Lkw-befahrbare 
Wirrschaftswege ruft zwar das Mißfallen zahlreicher 
Alpenbesucher hervor, Artenschützer befürchten die 
Zerschneidung und Beunruhigung der Lebensräume 
zivilisationsflüchtender Tiere, die Forstwirrschaft 

kann sich aber den Forderungen der Landeskultur wie 
der Holzwirtschaft nicht verschließen, wenn der Roh­

stoff Holz marktfähig und die Pflege der Schurzwäl­
der möglich bleiben sollen. Der Natur- und Umwelt­
schutz befindet sich hier zweifellos in einem seiner 

zahlreichen Dilemmas, aus denen nur gegenseitige To­
leranz und einsichtsvolle Rücksichtnahme weiterhel­
fen können. Mit dem Einsatz von Pferden beim Holz­
rücken in den Beständen, mit engagiertem Einsatz in 

jagdlichen Fragen, mit auf das Notwendigste be­
schränktem Wegebau sind viele Forstleute auf dem 
Weg zu naturnäheren Wäldern, was wegen des langsa­
men Wachstums der Bäume von allen Seiten einen 

langen Atem erfordert, andrerseits angesichts des 
schlechten Gesundheitszustandes gerade der Bergwäl­

der unverzügliches Handeln dringend notwendig 
macht. 

Die Landwirrschaft greift außer in den stark kulti­
vierten Tallagen vor allem mit der Alm- und Alpwirt­

schaft großflächig in die Gebirgsnatur ein. Dabei wur­
den und werden die gegenseitigen Verflechtungen in 

erster Linie vom alpinen Relief und von der Witterung 
geprägt. Mit beiden haben sich die Bergbauern seit 

Urzeiten auseinandergesetzt und ihre Wirrschaftswei­
se darauf abgestellt. Dies trifft auch heure noch zu, 
auch wenn sich in der Berglandwirtschaft einiges 

geändert har: Wirtschaftswege erschließen zahlreiche 
Almen und Alpen; damit ist die Verbindung zu den 
Höfen einerseits enger, auf unbehirteten Weidegrün­

den aber auch sehr viel lockerer geworden. Die Rin­
derrassen sind schwerer, dafür auf steilen Hängen we-



niger beweglich geworden. Die Personalknappheit in 

der Landwirtschaft zwingt zu einer geringeren Behir­

tung und zur Umstellung auflungvieh; mangels Ver­

gleichen mit früheren Zuständen läßt dieser Wandel 

keine Schlüsse auf erwaige Bodenschäden zu. In den 

Tallagen kann bei Intensivkulturen eine beträchdiche 

Belastung von Grund- und Oberflächenwasser durch 

Dünger und Pflanzenschurzmirrel auftreten. Zu nen­

nen sind hier neben Intensivgrünland und Mais vor al­

lem Obst- und Weinkulturen, die in Teilen der Zen­

tral- und Südalpen ein beträchdiches Ausmaß haben. 

Massenrierhaltung kann zu Entsorgungsproblemen 

führen, die sich ebenfalls im Grundwasser und In 

Fließgewässern und Seen belastend auswirken. 

Die handwerklichen Gewerbe spielen zwar in den 

Alpen eine erhebliche wirtschaftliche Rolle, ihre Ver­

knüpfungen mit natürlichen Umweltkomplexen glei­

chen denen im Bereich der Siedlungen, soweit es sich 

nicht um emissionsträchtige Gewerbe handelt, die mit 

umweltbelastenden Industrien vergleichbar sind. 

Zu bemerken ist, daß Siedlungen, Verkehrswege, 

land- und forsrwirtschafdiche Nurzflächen von Ereig­

nissen schwer betroffen sein können, die ausschließ­

lich in der Natur des Hochgebirges ohne menschliches 

Zutun liegen. Dazu gehören Hochwasser, Muren und 

Lawinen ebenso wie Erosionen und Rutschungen. Die 

jahrhundertealte Nutzung der Alpen macht die Unter­

scheidung zwischen rein natürlichen und menschlich 

ausgelösten oder beeinflußten Ereignissen nicht im­

mer leicht, sie ist jedoch in einer Reihe von Fällen 

möglich. 

Im Vorausgegangenen ist der Tourismus als eigen­

ständiger Komplex behandelt. Da er aber in seinen 

Auswirkungen auf die Umwelt häufig mit Siedlungen 

und Verkehrswegen verknüpft ist, sei er hier mit diesen 

gemeinsam dargestellt. Die auf den Massentourismus 

ausgerichteten Straßen und Parkplätze können den 

ördichen Abfluß der Niederschläge erheblich er­

höhen. Ob er sich auf das vorflutende Gewässer aus­

wirkt, hängt von ihrer Lage und ihrem flächenmäßi­

gen Anteil am Einzugsgebiet ab. Ähnliches gilt für die 

Seilbahnschneisen, die Skipisten und andere Sportan­

lagen. Erhebliche Probleme wirft der saisonal gebun­

dene Tourismus bei der Abwasserbeseitigung dadurch 

auf, daß die biologischen Kläranlagen eine gewisse 

VoriaufZeit bis zur vollen Wirksamkeit benötigen, die 

beim plötzlichen Ansturm der Touristen fehlt. Die 

Folge sind zumindest zeirweise unzureichend geklärte 

Abwässer mit ihren belastenden Auswirkungen auf die 

vorflurenden Gewässer und das Grundwasser. 

Der enge Raum in vielen Alpentälern verführt zum 

Bauen von Hotels und anderen Einrichtungen des 

Fremdenverkehrs in gefährdeten Räumen, die enrwe­

der prophylaktisch oder zur Schadensbehebung durch 

Wildbach- und Lawinenverbauungen geschützt wer­

den müssen. Diese Eingriffe in naturnahe Räume pro­

vozierenden Bauten lassen sich durch Gefahrenzonen­

pläne, Umweltverträglichkeitsprüfungen und Raum­

ordnungsverfahren zwar theorerisch, aber nicht über­

all in der Praxis vermeiden, soweit solche Verfahren 

überhaupt in den Bauordnungen der betroffenen 

Staaten vorgesehen sind. 

Der im Zusammenhang mit den Wäldern bereits 

genannte individuelle Kraftverkehr bedingt im Zu­

sammenhang mit dem Massentourismus besondere 

Belastungen für abgelegene Gebiete. Der mancherorts 

praktizierte Ausschluß des Individualverkehrs aus 

ganzen Tälern könnte Beispiel für eine Reihe weiterer 

Orte und deren Zufahrten sein. Genannt seien neben 

Saas Fee und Zermarr im Wallis die Oberstdorfer Täler 

im Allgäu. Dazu kommt die Sperrung zahlreicher 

Forst- und AlmlAlpwirtschaftswege für den allgemei­
nen Verkehr. 

Der sommerliche Massentourismus verursacht auf 

stark besuchten Gipfeln und Wegen zum Teil erhebli­

che Erosionsschäden *), die auch durch Wegegebote 

und Aufklärungsarbeit der alpinen Vereine nicht ganz 

einzudämmen sind. Die Unterkunftshürren für Berg­

steiger und Tourenskifahrer weisen trotz vielfacher 

Bemühungen Mängel in der Entsorgung von Abwas­

ser und Müll auf. Die Verschmutzung von Gewässern 
kann dadurch erheblich sein. 

Betrachtet man die Einflüsse der einzelnen in den 

Alpen geübten Sportarten auf die Pflanzen- und Tier­

welt, dann ist beim Wintersport vor allem der alpine 

Skilauf zu nennen. Tourenskilauf und Abfahrten in 

Wäldern sind häufig mit Störungen von Wildrieren 

verbunden. Bei den dabei ausgelösten Fluchtreaktio-

*) siehe auch Beitrag Robens und Blacek in diesem Jahrbuch 
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nen verlieren sowohl die großen Säugetiere wie Rot­

hirsch und Gams als auch die Kleintiere Schneehase, 

Schnee-, Auer- und Birkhuhn viel Energie, die ihnen 

im harten Überlebenskampf dann fehlt. Diese Streßsi­

tuationen führen bei Gams und Rothirsch indirekt 

auch zu Waldschäden durch verstärktes Schälen von 

Rinden und Verbeißen von Jungbäumen, zu deren 

Zerstörung auch die Skifahrer unmittelbar mit ihren 

Srahlkanten beirragen. 

Im Sommer sind es vor allem die oft massenhaft auf­

rretenden Drachen- und Gleitschirmflieger, die klei­

nere Vögel als vermeintliche Raubfeinde in Schrecken 

versetzen. Rafting und Canyoning in bisher kaum 

berührten Wildbächen und Klammen treten vermehrt 

als Störfaktoren sowohl von Wasservögeln als auch 

von aquatischen und amphibischen Kaltblütern und 

Wirbellosen auf. Auch hier sorgt wie in anderen Sport­

arten eine entsprechende Werbung, Lehrkurse und 

Führungen eingeschlossen, daß sich bald ein umsatz­

trächtiger Massensport enrwickeln wird. 

Der Komplex "Kultur" hat eine bedeurende indi­

rekte Wirkung auf die natürlichen Umweltkomplexe. 

Bildung sreht hier im Vordergrund und der beharrli­

chen Arbeir von Narurschurzverbänden, alpinen Ver­

einen und Schulen aller Art ist es zu verdanken, daß at­

traktive und seltene Alpenpflanzen und -tiere vor dem 

Aussterben bewahrt wurden. In diesen Bereich gehö­

ren auch die Narionalparks und Narurschurzgebiete 

als geschlossen geschürzte Ökosysteme. Dazu seien 

nur zwei Beispiele genannt: Der 1915 gegründere Al­

penpflanzenschonbezirk Berchtesgadener Alpen ist 

heute das Kernstück des Bayerischen Narionalparks 

Berchresgaden; der Alpensteinbock wäre ohne den 

Nationalpark Gran Paradiso unwiederbringlich von 

der Erde verschwunden. 

Die Tradirion alpenländischer Bräuche, Trachten, 

Musik ist für den Fremdenverkehr ein bedeutender 

Anziehungspunkr und damir indirekr mit Belastun­

gen der Umwelt verknüpft. Das Zusammenwirken 

von Tradirion und Tourismus har darüber hinaus ge­

sellschaftliche Konsequenzen, die sich in der bergbäu­

erlichen Wirtschaft sehr unterschiedlich auswirken 

können. Insgesamt sind die Zusammenhänge zwi­

schen Kulrur und Umwelt durchaus posiriv zu sehen, 
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zumal Umweltbewußtsein bei der Jugend zunehmend 

an Boden gewinnt. 

Schlußfolgerungen 

Dem bis hierher vorgedrungenen Leser wird sich 

möglicherweise der Gedanke aufdrängen, daß ange­

sichts der Unzahl dynamischer Prozesse in den alpinen 

Ökosystemen einschließlich des Menschen jeder um­

welr- und naturschützerische Ansarz mangelhaft, ja, 

mit unabsehbaren Folgen behaftet ist und damit letzt­

lich nur faralistische Resignation oder Verzweiflung 

bleibt. Ttorzdem scheinen mir gerade die hier nur an­

deurungsweise dargelegten Vernerzungen von Kom­

plexen im Gesamtsystem Alpen ein Schlüssel für die 

Einsichr zu sein, daß eben wegen dieser Unwägbarkei­

ten jede in die Umwelr eingreifende Handlung, jede 

persönliche und politische Entscheidung zunächsr auf 

ihre Lebensnorwendigkeit, hoffentlich nichr schon 

bald auf ihre Überlebensnorwendigkeit für den Men­

schen hin zu überprüfen ist. Dabei werden vielfältige 

Interessen berührt, entstehen Härten, müssen Kom­

promisse gefunden werden, auch wenn die Machr des 

Geldes als beherrschender Faktor überall im Hinrer­

grund steht. 

Angesichrs der Fülle vernerzrer Systeme ist es aus­

sichtslos, die Mehrzahl der in ihnen wirkenden Kausa­

liräten zu erforschen. Es müßre jedoch möglich sein, 

bei den wichtigsten Komplexen zunächsr das vorhan­

dene Wissen zu sammeln, zu ordnen und zu gewich­

ten, wie dies beispielsweise bei wildbachkundlichen 

Fragen bereits vor Jahren geschah. Die Schließung der 

bei einem solchen Vorgehen entdeckren Wissens­

lücken könnte dann systematisch in Angriff genom­

men werden. Koordiniert werden könnte eine solche, 

beispielsweise im Rahmen der Alpenkonvention ge­

forderte internationale Zusammenarbeir von einem 

unabhängigen Gremium, in dem allerdings nicht die 

größre Rechenmaschine, sondern der krearivste Kopf 

das Sagen haben müßre. 

Hier werden Prognosen nicht gewagr, nicht nur, 

weil sie, wie zahllose Fehlschläge belegen, immer dann 

riskanr sind, wenn sie sich auf die Zukunfr beziehen, 

sondern weil sie vom Grundsatz her unmöglich sind. 

Dies gilr für die Unvorhersehbarkeit der Folgen von 

Eingriffen in Ökosysreme ebenso wie für das Verhal-



ten der menschlichen Gesellschaft. Es sei nur an die 

ungewissen Folgen der globalen Klimaänderung, an 

die Bevölkerungsexplosion in den Enrwicklungslän­
dem, an die ständig wachsenden ,,Altlasten" der Zivi­

lisationsabfälle erinnert, von der unvermindert vor­

handenen Möglichkeit eines globalen atomaren Sui­

zids ganz zu schweigen. So gesehen ist der Mensch 

letztlich der größte Unsicherheitsfaktor, wobei nur si­

cher ist, daß mit jedem Schritt der Evolution ein neu­

er point of no return erreicht wird. Darüber können 

auch Technokraten mit ihrem Glauben an die unbe­

schränkte Manipulierbarkeit der Umwelt im Sinne zi­

vilisatorischer Wunschbilder nicht hinwegtäuschen. 

So bleibt im günstigsten Fall als Fazit die Hoffnung, 

daß trotz alledem unsere ebenso schillernde wie faszi­

nierende Umwelt Alpen durch den fachlichen, gesell­

schaftlichen und politischen Einsatz umweltbewußter 

Menschen als einzigartiger Lebensraum im Herzen 

Europas lebens- und liebenswert erhalten bleibt. Für 

den ungünstigsten Fall sei schlußendlich doch noch 

eine Prognose gewagt: Die Alpen werden auf grund der 

selbstregulatorischen Kräfte komplexer Systeme zu­

mindest als Naturphänomen auch ohne uns Men­

schen weiterbestehen. Das ist zwar kein Trost, aber ei­

ne in der Geschichte des Lebens auf dieser Erde unge­

zählte Male abgelaufene Alternative für Organismen, 

die nicht in der Lage waren, sich ihrer Umwelt einzu­

fügen. 
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Vegetationskundliche Untersuchungen im 

Inneren FotschertallNärdliche Stubaier Alpen* 

Von Irmingard Kemmer 

Das Fotschertal zieht sich etwa 13 km in Nord­
Süd-Richtung durch die Sellrainer Berge, dem nörd­
lichsten Teil der Stubaier Alpen. Mit Ausnahme der 
stellenweise hervortretenden Amphibolite und Horn­
blendeschiefer sind seine Berge aus kalkfreien Ge­
steinen des Altkristallin aufgebaut. Das heutige Er­
scheinungsbild zeigt deutlich die Spuren ehemaliger 
Vereisung. 

An der Nordgrenze der Zentralalpen gelegen wird 
das Fotschertal von kontinental getöntem Klima ge­
prägt. So ist es verständlich, daß die Wälder der mon­
tanen bis subalpinen Stufe ausschließlich von Nadel­
hölzern wie Fichte und Zirbe gebildet werden. 

Von Beginn des im folgenden untersuchten Talab­
schnitts bei ca. 1500 mNN bis zur Waldgrenze über­
ziehen zunächst Fichtenwälder und schließlich recht 
ausgedehnte Zirbenwälder die Hänge. Letztere bil­
den die heutige, stark herabgesetzte und aufgelichte­

te Waldgrenze. 

Ehemalige Waldstandorte werden je nach Nut­
zungsgeschichte und -intensität von Zwergstrauch­
heiden, Borstgrasrasen oder subalpinen Fettweiden 
bedeckt. 

Oberhalb der potentiellen Waldgrenze gewinnt 
das reliefabhängige Mikroklima gegenüber dem 
Großklima an Einfluß. So folgen auf eine mehr oder 

weniger aufgelichtete Waldstufe zunächst Zwerg­
strauchgesellschaften mit unterschiedlicher Frost­
empfindlichkeit. Ihre räumliche Verteilung im Relief 

spiegelt die Dauer der Aperzeit wider. Bedingt durch 
intensive Beweidung bilden auch die Zwergstrauch­
heiden keine geschlossene Stufe mehr, sie werden 
vielmehr auf großer Fläche von Borstgrasrasen er­
setzt. 

Auf flach geneigten Partien der alpinen Stufe wird 
das kleinklimatisch bedingte Verteilungsmuster am 
deutlichsten sichtbar: Borstgras- und Krummseg­
genrasen stehen je nach Relief und Schneebedeckung 
in ständigem Wechsel mit Schneebodengesellschaf­
ten. Die steilere und schattexponierte Talseite wird 
dagegen vorwiegend von Braunsimsenrasen bedeckt. 

Zur Gipfelflur hin wird schließlich auch die Ober­
grenze geschlossener Rasen erreicht. An ihre Stelle 
treten vorwiegend aus Polsterpflanzen aufgebaute 
Schuttfluren. Sie unterscheiden sich deutlich von 
den typischen Silikatschuttfluren, deren schönste 
Ausbildungen auf den jüngsten Moränen im Glet­
schervorfeld anzutreffen sind. 

Die in allen Höhenstufen zahllosen Quellaustritte, 
Vermoorungen oder Bachläufe werden von reinen 
Moosvereinen, Wollgrasfluren, Kleinseggenrieden 
oder Grünerlengebüschen besiedelt. 

• Gekürzre und veränderre Fassung einer Diplomarbeir im Fachbereich Landespflege an der FH Weihensrephan im Jahre 
1988. 
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Abb. 1: Blick von der Potsdamer Hütte (2009 mNN) ins Talinnere mit Wildkopf (2719 mNN) und Schaldersspitze (2784 
mNN). Die Umgebung der Hüne ist von einem weidebedingten Mosaik aus Zwergstrauchheiden und Borstgrasrasen be­
deckt. Bachläufe werden vom Grünerlengebüsch beglei tet. Sommer 1987 Foto: Kemmer 
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1. Vorwort 

Pflanzensoziologische Untersuchungen tragen zur 
Klärung synsystematischer Zusammenhänge größerer 
Regionen (z.B. Tirol, Österreich, Alpen) bei. Dar­
überhinaus erweitern sie den Kenntnisstand über die 

gebietsspezifische Flora und die geographische Ver­
breitung von Arten. Für den Naturschutz sind hierbei 
in erster Linie Hinweise auf gefährdete Sippen oder 

auch Pflanzengesellschaften von Interesse. 

Pflanzensoziologische Untersuchungen und darauf 
aufbauende Vegetationskartierungen können Pla­

nungshilfe bei der Beurteilung und Ausweisung von 
Schutzgebieten, bei der Festlegung von Bestoßzahlen, 
bei der Trennung von Wald und Weide oder bei Auf­

forstungsprojekten sein. 

Als Teilaspekt sollten sie zur Beurteilung von Ein­
griffen wie Forstwegebau, Almwegebau oder Er­

schließungen für Freizeit und Erholung herangezogen 
werden. 

Bei der Wahl des Fotschertales als Untersuchungsge­

biet war kein Analysebedarf im obigen Sinne bekannt. 
So sollte lediglich der Wissensstand über ein langjähri­

ges Exkursionsgebiet des Fachbereiches Landespflege 
der Fachhochschule Weihenstephan erweitert werden. 

Der im Rahmen der Untersuchungen festgestellte 

Zustand der Vegetation zeigte allerdings, daß es selbst 

für ein recht unbekanntes und scheinbar "unberühr­
tes" Alpental wie das Fotschertal wünschenswert wäre, 
wenn sich auf großer Fläche wirksame Landnutzun­

gen (Almwirtschaft, Forstwirtschaft und Tourismus) 
an einer vorherigen Zustandserfassung - die dann 
auch die Fauna zu berücksichtigen hat - orientieren 

würden . 

Bei Erstellung der vorliegenden Arbeit waren mir 

hilfreich zur Seite gestanden: 

Herr Prof. Dr. H. Künne und Herr Prof. Dr. H.-J. 
Schuster, Fachhochschule Weihenstephan, Herr F. 
Grims (A-Taufkirchen/Pram), Herr Prof. Dr. R. Krisai 

(A-BraunaulInn), Herr R. Lotto (Garmisch-Parten­

kirchen) sowie Herr Dr. G. Philippi (Karlsruhe) bei 
der Bestimmung der Moose, Herr Prof. Dr. H. Reisigl, 

Institut für Botanische Systematik und Geobotanik 
der Universität Innsbruck, Herr Prof. Dr. H.-M. 
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Schiechtl, Forstliche Bundesversuchsanstalt, Außen­

steIle für subalpine Waldforschung, Innsbruck, Herr 
Dr. Delong, Herr Dipl.Ing. Wallnöfer, Herr Dipl.Ing. 
Rainer und Herr Falschlunger, Österreichische Bun­
desforste. 

Ihnen gebührt mein Dank. 

Schließlich möchte ich denen meinen ganz beson­
deren Dank aussprechen, die durch ihre außerfachli­
che, aber mindestens ebenso wertvolle Hilfe wesentli­
chen Anteil an der Fertigstellung der Arbeit hatten: 
meinen Eltern, den Pächtern der Potsdamer Hütte, 

Familie Gruber, und dem DAY, Sektion Potsdam -
Dinkelsbühl, sowie all denen , die an dieser Stelle nicht 
einzeln erwähnt werden können. 

2. Das Untersuchungsgebiet 

2.1. Geographische Lage und Begrenzung (Karte 1) 

Südlich des Oberinntales, begrenzt vom Ötztal im 

Westen und vom Wipptal im Osten, liegen die Stu­
baier Alpen, benannt nach ihrem größten und wohl 
auch bekanntesten Tal, dem Stubaital. Die Begren­

zung im Süden bilden die Gletscherregionen des Al­
penhauptkamms. Weit unbekannter und dementspre­
chend weniger von Sommer- wie Wintertourismus ge­

prägt sind dagegen die nördlichen Höhenzüge, die 
sog. Sell rainer Berge. 

Von West nach Ost, parallel zum Inntal, verläuft das 

Sellraintal, das bei Kematen oberhalb von Innsbruck 
ins Inntal mündet. Vom Sellraintal zweigen mehrere 

Nord-Süd gerichtete Seitentäler ab, unter ihnen auch 
das Fotschertal. Vom Talort Sellrain bei 908 mNN er­
streckt es sich etwa 13 km nach Süden, wo es durch die 

Hohe Villerspirze (3087 mNN) und den kleinen Fot­
scher Ferner einen mäch tigen Abschluß findet. 

In der vorliegenden Arbeit wurde der Abschnitt 
vom AlpengasthofBergheim (1464 mNN) taleinwärtS 

bis zu den Villerspitzen (ca. 3000 mNN) untersucht. 

2.2. Geologie (Karte 2) 

Das Fotschertal als Teil des Austroalpins gehört der 
geologisch-petrographischen Einheit der Ötztaler­
Stubaier Masse an. Innerhalb dieser wird es dem kri­

stallinen Sockel zugerechnet, der überwiegend aus me­

tamorphen Gesteinen besteht. 



INNSBRUCK 

Schwarzhorn 
2872 

Hohe Schöne 

Hohe Villerspitze 3087 

Karte 1: LAGE UND BEGRENZUNG 
Grundlage: ÖK 50, Blatt 147 Axams 
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Erläuterungen zur geologischen Karte (Karte 2, ver­
einfacht nach HAMMER, 1929): 

Biotitplagioklasgneis und Gneisglimmerschiefer 

Diese Paragneise entstanden aus tonigen und sandi­
gen Sedimenten. Sie weisen einen sauren-interme­
diären Chemismus auf. Ihre Verwitterungsformen ste­
hen in Abhängigkeit vom Glimmeranteil zwischen 
den weichen Formen der Glimmerschiefer und den 
sehr schroffen und steilen Partien der amphiboliti­
schen Züge. Sie bilden das Hauptgestein der Ötztaler­
Stubaier Masse und treten häufig in enger Verzahnung 
mit Amphiboliten und Hornblendeschiefern auf. 

Glimmerschiefer, Granat- und Staurolithführend 

Diese Paragneise aus tonigen Sedimenten sind i.A. 
von saurem Chemismus. Nach SCHIECHTL (1970) 
tritt südlich des Sellraintales eine feldspatarme, mus­
kovirreiche Abart von intermediärem bis basischem 
Charakter auf. Bedingt durch den hohen Glimmeran­
teil verwittern diese Gesteine zu milden, weichen For-
men. 

Amphibolite und Hornblendeschiefer 

Die steilsten und schroffsten Gipfelzüge des inneren 
Fotschertales werden von sehr hart verwitternden, in 
kristalline Schiefer umgewandelten Eruptivgesteinen 
gebildet. Für die Vegetation sind sie von besonderer 
Bedeutung, da sie die calciumhaltigen Minerale Augit 
und Hornblende enthalten, was die Vorkommen neu­
tro- bis basiphiler Arten erklärt. 

Moränen und Seitentalgletscher 

Die Ablagerungen der Rückzugsstadien quartärer 
Vereisung treten in den Hochkaren in Form von 
Blockmoränenwällen auf. In tieferen Lagen bilden sie 
dagegen meist flachere, vollständig begrünte Vereb­
nungen und waren wohl deshalb bevorzugte Ansied­
lungsplätze für Almen. Auch im Fotschertalliegen die 
Almen Seiges, Almind und Furkes über den diluvialen 

Ablagerungen. 

Rezente Ablagerungen, Schuttkegel und -halden 

Die flächenmäßig bedeutendsten fluviatilen Abla­
gerungen finden sich in den quartären Übertiefungen 
des Talbodens. Aufgrund der geringen Neigung gehö­
ren sie zu den ebenfalls bevorzugten Almstandorten 
(Kaser- und Seealm). 

Durch Verwitterung des anstehenden Fels entstan-
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dene Schutthalden und -kegel sind im gesamten Ge­
biet vertreten, häufig aber bereits vollständig bewach­
sen. 

2.3 Geomorphologie 

Das heutige Erscheinungsbild des Fotscher Tales ist 
geprägt von eiszeitlichen Überformungen. Augenfäl­
lig ist die typische U-Form des oberen Talabschnitts. 
Ein mehrmaliger Wechsel von Schwellen (Verengung 
des Talraumes) und Übertiefungsstellen (Aufweitun­
gen) bedingt das stark wechselnde Gefälle des am Fuße 
des Fotscher Ferners entspringenden Fotscher Bachs. 

Ein weiteres Merkmal der quartären Vereisung sind 
die übersteilten Talflanken. Hat man diese überwun­
den, öffnen sich bei ca. 2200 - 2500 mNN z.T. recht 
ausgedehnte Verebnungen. Aufgrund ihrer relativ ge­
ringen Neigung und fast geschlossenen Vegetations­
decke befinden sich hier die bevorzugten Almböden 
der alpinen Stufe. Bei 2400 - 2700 mNN gehen die 
von mehreren Seiten umschlossenen Hochkare in steil 
ansteigende Felsfluren über, die schließlich in der das 
Tal begrenzenden Gipfelflur bei 2700 - 3000 mNN 
enden. Die Gipfelketten waren vermutlich immer eis­
frei. 

Der Fotscher Ferner, wie er heute besteht, hat sich 
vermutlich erst in historischer Zeit gebildet, da 
während der postglazialen Wärmezeit nahezu alle 
Gletscher abgeschmolzen waren. Die noch nicht über­
wachsenen Gletscherschliffe im Vorfeld des Fotscher 
Ferners sind Zeugnis eines neuzeitlichen Gletscher­
höchststandes, der um die Mitte des vorigen Jahrhun­
derts erreicht worden sein soll (HEUBERGER, 
1966). Die jüngsten Moränen im Gletschervorfeld 
sind heute Standort der vielfä!tigsten Schuttgesell­
schanen im Gebiet. 

Die erodierende Kraft des Wassers, Frostsprengung 
oder Solifluktion verändern auch heute noch die 
Oberflächenformen. Sie führen zur keilförmigen Ein­
tiefung der Bachbetten, zu fluviatilen Ablagerungen, 
die v.a. die ehemaligen glazialen Übertiefungsbecken 
ausfüllen, oder rezenten Schutthalden am Fuß von 
Graten und Wänden. 

Für die Vegetation ist die unterschiedliche Neigung 
der beiden Talseiten bedeutsam. Die orographisch 
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links gelegene weist bei nahezu gleicher Höhe die dop­

pelte Breite der rechts gelegenen auf. Dazu kommt der 
Einfluß der Exposition. Die linke Talseite ist weitge­
hend SO - und damit sonnexponiert, die rechte hin­
gegen NW - also schattorientiert. Die sowieso vor­
handene klimatische Ungunst dieser Talseite wird 

durch die stärkere Horizontüberhöhung noch ver­
stärkt. 

2.4. Klima 

Das Großklima ist durch hygrische und thermische 

Kontinentalität gekennzeichnet. 

West- und Nordströmungen regnen sich als Stau­
oder Steigungsregen bereits an den nördlich des Inn­
tals gelegenen Bergketten ab. Südlich des Inntals fallen 

dadurch im Jahresmittel deutlich weniger Nieder­
schläge. Auch in der Verteilung der Niederschläge 

übers Jahr sind Differenzen erkennbar: die Zentralal­
pen weisen ein deutliches Sommermaximum auf, wo­
gegen das Winterhalbjahr niederschlagsärmer ist. In 

den Nordalpen erreichen die Niederschläge zwar 

ebenfalls ein Sommermaximum, sie sind aber auch im 

Winter relativ hoch. 

Mit den geringeren Niederschlägen kommt es in 
den Zentralalpen auch zu weniger Bewölkung und so­
mit zu größerer Ein-, aber auch Ausstrahlung. Dies 

wiederum hat höhere Tages- und Jahresschwankun­

gen der Temperaturen zur Folge. 

Die Sellrainer Berge sind zudem durch die Wirkung 
des Föhnwindes klimatisch begünstigt. Er bringt be­

deutende Temperaturerhöhungen mit sich, die im 
Frühjahr zu einer plötzlichen und schnellen Schnee­
schmelze führen können und im Herbst die Vegeta­

tionsperiode verlängern. Bricht er zusammen, kann er 

mitunter extreme Temperaturstürze verursachen, die 
dann leicht zu sommerlichen Schneefällen führen. 

Oberhalb der Waldgrenze gewinnt das Mikroklima 
(5 - 10 cm über der Bodenoberfläche) an Einfluß. Es 

ist hauptverantwortlich für den kleinräumigen Wech­
sel verschiedener Pflanzengesellschaften. Das 'Mikro­

klima mit der Aperzeit als bedeutendstem Faktor der 
alpinen und subnivalen Stufe ändert sich auf klein­

stem Raum je nach Relief, Windrichtung oder Exposi­
tion. Auf die speziellen Einzelfälle wird im Zusam-
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menhang mit den dadurch bedingten Vegetationsein­
heiten eingegangen. 

2.5. Nutzungsgeschichte 

Nachdem über das Fotschertal keine geschichtsbe­
zogenen Publikationen gefunden wurden, wird hier 
nur ein kurzer, aus bruchstückhaften Erwähnungen 
zusammengestellter Abriß der Nutzungsgeschichte 

gegeben, soweit diese für die heutige Flächenvertei­
lung von Vegetationseinheiten interessant ist. Ge­
nauere Aussagen kann nur ein intensiveres Quellen­
studium bringen. 

Schon der Name "Fotsch", zugleich den Bach wie 
das Tal bezeichnend, läßt auf die sehr frühzeitige An­
wesenheit und wohl auch Nutzung durch den Men­
schen schließen . Nach STOLZ (1939) ist er romani­
schen Ursprungs, die damals wohl verwendete Be­

zeichnung ,,Alpfatsch" führt er auf das romanische 
"alpaciu" = Almtal zurück. STOLZ erwähnt aber auch 

eine zweite Deutungsmöglichkeit "alvens" = Mulde. 
Sollte erstere zutreffen, würde dies für eine Almnut­

zung bereits um die Zeitwende sprechen. 

Ab dem 6. Jahrhundert n. ehr. wanderten die Baju­

waren ein, im 8. Jahrhundert schließlich wurde von 
den Herzogen Baierns das Stift Frauenchiemsee ge­
gründet. Es erhielt die Grund- und niedere Gerichts­

herrschaft Axams, zu der auch das Fotschertal gehörte. 
Die Hohe Gerichtsbarkeit, inklusiv der Forst-, Jagd­

und Fischereihoheit, lag hingegen beim Land Tiro!. 
Bereits um 1300 n. ehr. sollen sämtliche heute be­
kannten Siedlungen im Talbereich des Sellraintals be­

standen haben. 

Im Zuge der Säkularisation ging das Gericht Axams 
1803 n. ehr. in Staatsgewalt über, ab 1848 wurden 

Höfe und Almen Eigentum der Bauern. Die Wälder 
des Fotschertales blieben weitgehend in Staatshänden. 

Daß die Almwirrschaft bereits in romanischen Zei­

ten bestand und nach Einwanderung der Bajuwaren 
fortgeführt wurde, zeigt folgendes Zitat von STOLZ: 

"Die Almen mit ihren natürlichen Grasflächen ober­
halb der Waldgrenze sind schon in der Zeit vor der 

Einwanderung der Deutschen hier wie sonst in den 
Alpen zur Weide benutzt worden, und dies haben die 

neuen Einwanderer sicherlich auch sofort getan ... 



Für das Sellrain werden erstmals in den vorerwähnten 
Steuer- und Urbarbüchern aus der Zeit um 1300 ein­
zelne Almen erwähnt, so die Alben Alphatsch 
(Fotsch), Furkes ... , ferner die Alb Allmynt (Almind) 
im Fotschertallaut einer Urkunde von 1539 ... Die 
Gemeinden Axarns, Omes und Grinzens hatten dem­
nach die Almen im Fotschertal ... Die Schmalzgru­
benalm im vorderen Fotschertal war freies Eigen der 
Höfe Tannöben, vermutlich weil sie in den Wald hin­
ein gerodet war. Die gegenüberliegende Seigesalm be­
saßen die Gemeinden Ober- und Unterperfuß, ... " 
(STOLZ, 1939). Ob zu dieser Zeit außer für die er­
wähnte Schmalzgrubenalm eigens Wald gerodet wur­
de, konnte nicht nachgewiesen werden. Die erwähnte 
Alb Alphatsch entspricht wohl der heutigen Seealm. 
Die heutige Lage der Seigesalm bei 1879 mNN, die 
der Almindalm bei 1710 mNN und der Furkesalm bei 
1938 mNN mit jeweils in der Umgebung höher hin­
aufreichenden Waldstücken deutet aber auf Rodun­
gen hin, soweit die heutige Lage der früheren identisch 
ist. Die bei 1684 mNN und damit in der Waldstufe 

gelegene, heute verfallene Kaseralm wird nach 
STOLZ gleich den zuvor erwähnten Almen im Kata­
ster von 1775 als ebenfalls "dem Stifte Frauenchiemsee 
grundrechtbar" erwähnt (STOLZ, 1926). 

Für die heutige Waldverteilung sind aber sicher die 
Rodungen zum Zwecke der Brennholzgewinnung für 
die Haller Saline bedeutend. Nachdem die Forstho­
heit sowie die Gewässernutzung bei den Landesfürsten 
von Tirollag, "verleiht" 1305 "der Landesfürst "den 
wald der da hayzet Mellach und alle die pech, die dar­
ein gent und darzu gehorent und das holz, das darine 
stet", zur Abholzung und Triftung für die Saline" 
(STOLZ, 1936). Um genügend Wasser zur Trift des 
gerodeten Holzes zu erhalten, "legte man eigene Trift­
werke und Klausen an, so im Sellrain-, Fotscher-, ... 
tale" (SRBIK, 1929). Nach STOLZ (1926) wurden 
die Klausen in Nähe der Rodungsflächen angelegt und 
bestanden offenbar schon zur Zeit vor der Haller Sali­
ne, was doch auf Rodungen zur Gewinnung von Wei­
deflächen und Brennholz schließen läßt, sie wurden 
lediglich wiederhergestellt. Daß im Fotschertal eine 
Klause unmittelbar neben der heutigen Seealm lag, 
läßt sich n ur vermuten. Auch ob der oberhalb der See­
alm (Name!) von STOLZ (1936) als "Almind- oder 

Schafersee" bezeichnete Bereich natürlichen Ur­
sprungs ist oder durch ein Aufstauen des Fotscherba­
ches zur Holztrift entstand, konnte nicht geklärt wer­
den. Nach STOLZ (1936) wird er "in der Katasterkar­
te von 1856 mir einer Fläche von 2,6 ha und als 
Eigentum des Forstärars angegeben, Anich verzeich­
net ihn ebenfalls" (dessen Karte entstand um 1770), 
"sonst wird er nicht erwähnt und ist auch seither fast 
ganz verlandet. Doch bildet sich hier zur Zeit der 
Schneeschmelze alljährlich eine bedeutende Wasser­
fläche" . Sollte die früher eventuell ganzjährig vorhan­
dene Wasserfläche tatsächlich auf eine Klause unter­
halb zurückzuführen sein, hieße das zugleich, daß 
Wälder bis in relative Nähe zur Klause bestanden ha­
ben müssen. Heute dagegen löst sich der Wald in Ein­
zelgruppen und Einzelbäumen bereits deutlich unter­
halb der Seealm auf. 

2.6. Almwirtschafr 

Von den Almen seien nur die erwähnt, deren Wei­
degebiet im hier untersuchten Bereich liegt. Den ge­
ringsten Anteil daran hat die bereits außerhalb gelege­
ne Almindalm, zu deren Weideflächen aber der nörd­
lichste Bereich des Schellenbergs gehört. Die bei 1660 
mNN gelegene Kaseralm ist bereits verfallen, wurde 
aber oberhalb des Bergheims neu erbaut und soll v.a. 
in den Wochen des Viehauftriebs genutzt werden. 

Die auf 1920 mNN gelegene Seealm - aus histori­
schen Gründen der Agrargemeinschafr Axarns zu­
gehörig - hat den größten Anteil an den Weiderechten 
im inneren Fotschertal. Die mündlichen Auskünfte zu 
den Besatzzahlen schwanken zwischen 200 und 280 
Stück Jungvieh, 10 bis 15 Stück Milchvieh, 1000 bis 
1500 Schafen und 10 bis 15 Rössern. Seit wenigen 
Jahren weidet unterhalb des Schwarzhorns eine sehr 
kleine Herde Ziegen. Der Viehauftrieb erfolgt Anfang 
bis Mitte Juni. In den ersten Wochen werden der Wald 
unterhalb und die Weiden am Bergheim bestossen. 
Über die Flächen der Kaseralm und die Bachhänge 
zieht das Vieh allmählich hoch, bis im Juli/August 
schließlich auch die Böden im hintersten Talabschnitt 
genug Futter geben. Das Jungvieh wird bis etwa 2400 
mNN getrieben, das Milchvieh bleibt in Almnähe. 
Wenn das Jungvieh im Frühsommer die Seealm er­
reicht, weiden die Schafe bereits die obersten Regio-

47 



nen, soweit sie schneefrei sind, ab. Da Schafe selbst 
sehr steile und felsige Partien nach Futter absuchen, 

finden sich kaum Flächen, die nicht beweidet wären. 
Der Viehabtrieb erfolgt bis Mitte September. 

Auf der Westseite noch in der Waldstufe liegt die der 
Agrargemeinschaft Grinzens gehörende Furkesalm. 

Auf- und Abtrieb der ca. 120 Stück Jungvieh, des 
Milchviehs und der Rösser erfolgen zur selben Zeit wie 
auf der Seea1m. Da die Furkesalm weniger über ausge­
dehnte Matten mit wertvollen Futterpflanzen verfügt, 

spielt hier die Waldweide eine größere Rolle. 

Die Artenzusammensetzung mancher Flächen, v.a. 
in Alm- und Straßennähe, wird nicht nur von der star­

ken Beweidung geprägt. So konnten im Bereich der 
Seea1m etliche kleinflächige Versuche mechanischer 
Bekämpfungsmaßnahmen beobachtet werden, die 

v.a. den als Futterpflanzen wenig geeigneten Sträu­
chern wie Grünerle, Alpenrose und Wacholder galten, 
sowie der vom Vieh ebenfalls verschmähten Kratzdi­

stel. Letztere wurde auch chemisch bekämpft. Im Be­
reich der Bachhänge wurde im Sommer 1987 auch ein 

Entwässerungsgraben gezogen. Um den Futterertrag 
zu erhöhen, wurde auf unterhalb der Seea1m gelegene, 
mit dem Auto leicht erreichbare Flächen Mineraldün­

ger aufgebracht. Zur regelmäßigen Almpflege gehörte 
das herbstliche Zerschlagen der Kuhfladen, um eine 

gleichmäßige Verteilung der Nährstoffe und homoge­
ne Weideflächen zu erreichen. 

Inwieweit der stellenweise recht hohe Viehbesatz 

naturschutzfachlich vertretbar ist, kann nicht definitiv 
gesagt werden, da nicht bestossene, vergleichbare 

Flächen kaum zu finden sind. Auf Überbeweidung 
deuten Verletzungen der Vegetationsdecke, sowie flo­

ristische Veränderungen hin, wie sie v.a. an nassen 
Standorten wie Quellen, Sümpfen und Mooren auf­

treten. Eine Auszäunung unter Berücksichtigung von 
ausreichenden Pufferzonen ist dringend anzustreben. 

Erhöhtes Erosionsgeschehen an der natürlichen Gren­

ze geschlossener Rasen im Bereich des Roten Kogel 
wird sicherlich durch die individuenstarken Schafher­

den gefördert. Floristische Veränderungen bis zur völ­
ligen Vernichtung der ursprünglichen Matten sind an 

den Salzstellen zu beobachten. Das Mineralfutter für 
die gesamte Saison wird an zwei bis drei zentralen Stel­
len "in Metallcontainern gelagert, weshalb die Fütte-
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rungsschwerpunkte in deren Umgebung liegen. Die 
ehemals vorhandenen Krummseggenrasen sind hier 
durch offenen Boden oder reine Poa supina-Rasen er­
setzt. 

Die Wälder des Fotschertales liegen zwar im Besitz 
der Österreichischen Bundesforste, sind aber aus hi­
storischen Gründen noch mit Weide- und Holznut­

zungsrechten belastet. Trittschäden, verletzte Verjün­
gung oder das Auftreten von Rasen- oder Lägerpflan­
zen anstelle der typischen Waldbodenvegetation sind 
deutliche Spuren der Waldweide. Maßnahmen zur 

Trennung von Wald und Weide sollen in Angriff ge­
nommen werden. 

3. Die Vegetationseinheiten des inneren Fotschertales 

Im folgenden werden die Vegetationseinheiten des 
inneren Fotschertales dargestellt, wie sie sich aus Ana­
lyse, Vergleich und Typisierung von Aufnahmen kon­

kreter Pflanzenbestände in den Jahren 1985 - 1987 er­
gaben. Durch einen Vergleich mit Literaturangaben 
wird ihre Stellung im Rahmen der aus dem Alpenraum 

bereits beschriebenen Pflanzengemeinschaften disku­
tiert. 

Die Nomenklatur der aufgeführten Taxa richtet sich 
bei den höheren Gefäßpflanzen nach HESS et al. 
(1984) und nur ausnahmsweise nach OBERDOR­

FER (1983), bei den Moosen nach FRAHM & FREY 
(1983) und bei den Flechten nach WIRTH (1980). 

Bei zweifelhaften Bestimmungen wurde der Zusatz cf. 

zwischen Gattungs- und Artname gesetzt. Kryptoga­
men wurden nur dann bestimmt, wenn sie zur Cha­

rakterisierung von Pflanzengesellschaften, bzw. zur 

Differenzierung wichtiger Ausbildungen notwendig 
waren. 

Für alle Arbeitsschritte wurde die von BRAUN­

BLANQUET (1964) entwickelte Methodik zugrun­
de gelegt. Entscheidend für die Zuweisung der Bestän­

de zu Pflanzengesellschaften war dabei die Gesamtar­
tenkombination, die v.a. auf mittleren Standorten 

gegenüber den von BRAUN-BLANQUET geforder­
ten strengen Assoziationscharakterarten an Bedeu­
tung gewinnt. 

Als problematisch erwies sich die Ansprache einzel­

ner Arten als Charakterarten, da eine zusammen-



schauende Übersicht der Pflanzengesellschaften für 

den mittleren Teil der Zentralalpen nicht existiert. So 

mußten vorwiegend Veröffentlichungen aus klima­

tisch, geologisch und arealgeographisch abweichen­

den Gebieten zum Vergleich herangezogen werden, 

die zudem oftmals recht alten Datums sind. 

Das Ziel der vorliegenden Arbeit war jedoch nicht 

die Klärung überregionaler synsystematischer Fra­

gestellungen, sondern die vegetationskundliche Ana­

lyse ausschließlich lokaler Verhältnisse. Aus diesem 

Grund wurden auch die Kenn- und Trennarten streng 

lokal gefaßt, d.h. sie besitzen nur für den Bereich des 

inneren Fotschertales vom Gasthof Bergheim talein­

wärrs Gültigkeit. Bei einer Vergrößerung des Untersu­

chungsgebietes würde so manche Art neue eingestuft 

werden müssen. Die in der vorliegenden Arbeit als 
Kenn- und Trennarten oder Begleiter bezeichneten 

Taxa ergaben sich aus einer Stetigkeitstabelle, in der al­

le ermittelten Vegetationseinheiten zusammengestellt, 

miteinander verglichen und gegeneinander abge­

grenzt wurden. Auf eine vollständige Nennung der 

kennzeichnenden Arten wird in der Beschreibung der 

Pflanzengesellschaften verzichtet, da diese aus den 

pflanzensoziologischen Tabellen im Anhang entnom­

men werden können. 

Die hier vorgenommene abstrahierende Typisie­

rung von Pflanzenbetänden soll aber keineswegs darü­

ber hinweg täuschen, daß es vor Ort keine "typischen" 

Vertreter einer Pflanzengesellschaft gibt, sondern jedes 

Bestandsindividuum mehr oder minder vom abstrak­

ten Begriff der Assoziation abweicht. Die Fassung der 

zahllosen Einzelbestände zu überschaubaren Pflanzen­

gesellschaften dient als Hilfsmittel, die Pflanzendecke 

eines Gebiets beschreibbar zu machen. 

3.1. Wälder 

Vom Talort Sellrain bis zur aktuellen Waldgrenze ist 

das Landschaftsbild des Fotschertales von dichten Na­

delwäldern geprägt. Lawinenbahnen, bachbegleitende 

Grün- und Grauerlengebüsche, sog. Kleinkahlschläge, 

Lichtweideflächen und kleinere Moore lockern die 

dunkelgrünen Hänge auf. Das Vorherrschen der Na­

delholzarten ist klimatisch bedingt, da kontinental 

getöntes Klima die meisten spätfrostgefährdeten 

Laubhölzer wie die Buche ausschließt. Verglichen mit 

den sehr trockenen Gebieten der Inneralpen wie Ötz­

tal, Graubünden oder Wallis kann das Klima des Fot­

schertales aber nur als schwach kontinental bezeichnet 

werden, was sich u.a. im Fehlen inneralpiner Föhren­

wälder zeigt. 

3.1.1. Subalpiner Fichtenwald - Ass. Piceetum subal­

pinum BR.-BL. 38 - Tabelle 1 

Während sich der subalpine Fichtenwald in den in­

neralpinen Trockentälern auf Nordhänge, Nebelbah­

nen und Kaltluftlöcher beschränkt, werden im kühle­

ren und feuchteren Fotschertal alle Hanglagen der 

tiefsubalpinen Stufe besiedelt. Die Grenze zum unter­

halb anschließenden montanen Fichtenwald liegt be­

reits außerhalb des untersuchten Talabschnitts, eine 

Differenzierung wurde demnach nicht versucht. Nur 

wenig oberhalb bei 1500 - 1600 mNN werden die 

Fichtenwälder bereits von Zirbenbeständen abgelöst. 

Die in Tabelle 1 zusammengestellten Aufnahmen lie­

gen demnach bereits an der Verbreitungsobergrenze 

des subalpinen Fichtenwaldes. 

Die aufgenommenen Bestände stocken über Glim­

merschiefer oder auf Moränen der jungdiluvialen Sei­

tengletscher. Diese bilden das Ausgangsmaterial für 

podsolige Braunerden oder braune Ranker. Nach 

NEUWINGER & CZELL (1959) bevorzugt die 

Fichte Moderböden mit hohem Mineralanteil und 

mittlerem Humusanteil im Hauptwurzelraum. Klein­

standörtliche Abweichungen ergeben sich v.a. durch 

die ungleiche Bodenfeuchte, die sich in unterschiedli­

chen Ausbildungen des Fichtenwaldes spiegelt. 

Subalpine Fichtenwälder zeichnen sich durch fol­

gende Bestandesmerkmale aus: 

- Lange, schmale Kronen, tiefreichende Beastung mit 

dichtem Flechtenbewuchs und ein breites Spektrum 

der Stammdurchmesser kennzeichnen den Habitus 

der Fichten. 

- Naturverjüngung findet truppweise v.a. in Bestan­

deslücken und dort vorzugsweise auf Wurzeltellern 

umgestürzter Bäume statt. Die Verjüngung findet 

hier Schutz vor Viehtritt, hat eine kürzere Schneebe­

deckung und geringere Konkurrenz durch Beer­

sträucher wie die Heidelbeere. In der Bodenschicht 

ist nur selten Naturverjüngung anzutreffen. 
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- Die Fichten wachsen in höhenmäßig stark gestuften 
Gruppen (Rottestruktur), nur in den tieferen Lagen 
bilden sie ein mehr oder weniger geschlossenes Kro­
nendach mit Tendenz zur Einstufigkeit. 

MAYER (1974) zieht Teile dieser Merkmale zur 
Differenzierung der subalpinen gegen die montanen 
Fichtenwälder heran. 

Beim ersten Blick in den Unterwuchs der subalpi­
nen Fichtenwälder fällt der Reichtum an Zwergsträu­
chern, Moosen und Farnen auf. In ihnen verstecken 
sich charakteristische Arten der Krautschicht, wie das 
Herzblättrige Zweiblatt, eine sehr kleine, unscheinba­
re Orchidee. An etwas bodenfeuchteren Stellen ragt 
das Einblütige Wintergrün, Pyrola uniflora, aus den 
Moospolstern, während der Rippenfarn, bekannt 
durch seine verschiedenartigen sterilen und fertilen 
Wedel, auch die trockeneren Böden besiedelt. 

Die floristische Verwandtschaft zu den oberhalb an­
grenzenden Zirbenwäldern zeigt das gemeinsame Vor­
kommen verschiedener Hainsimsen-Arten, des Wald­
bärlapps oder des häufigen Wollreitgrases. Heidel­
und Preiselbeeren, Alpenbrandlattich und Draht­
schmiele reichen noch über die Waldgrenze hinaus, 
wo sie die Stufe der Zwergstrauchheiden aufbauen. 

Wie die in Tabelle 1 zusammengestellten Vegeta­
tionsaufnahmen zeigen, spiegeln sich in Bestandes­
struktur, Artenzahl und qualitativer Zusammenset­
zung der Kraut- und Moosschicht verschiedene Aus­
bildungen wieder. Sie folgen einem Feuchtegra­
dienten, ein Zusammenhang mit Meereshöhe, Ex­
position oder Neigung kann dagegen nicht festgestellt 
werden. 

Aufnahmen 1 - 4: 

Fichtenwälder an stark feuchten bis nassen Standor­
ten liegen bereits außerhalb des Optimal bereichs der 
Fichte. Mit (20) 40-50% Deckung läßt die Baum­
schicht relativ viel Licht auf den Boden. Bedingt durch 
die hohe Bodenfeuchtigkeit werden aber nicht die 
Zwergsträucher gefördert, sondern eine Reihe krauti­
ger Arten, deren eigentlicher Verbreitungsschwer­
punkt in Gesellschaften feuchter bis nasser Standorte 
liegt. Der üppige Unterwuchs mit Vertretern der 
Grünerlengebüsche, Hochstauden- und Quellfluren 
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oder auch sumpfiger Standorte bedingt eine über­
durchschnittlich hohe Artenzahl. 

Faziesbildend können neben dem Waldschachtel­
halm eine ganze Reihe von Farnen auftreten. Der oft­
mals dominante Waldfrauenfarn ist zugleich eine 
Trennart der subalpinen Fichtenwälder gegen die 
oberhalb anschließenden Wälder und Gebüsche. In 
höheren Lagen wird er vom Alpenfrauenfarn abgelöst. 

Außer der Krautschicht ist auch die Moosschicht 
mit durchschnittlich 70-80% Deckung kräftig ent­
wickelt. Neben den gängigen Waldbodenmoosen ver­
weisen v.a. Torfmoose auf den feuchten Standort. 

Aufnahmen 5 -12: 

Diese liegen im mittleren Bereich, sowohl hinsicht­
lich des Lichtangebotes für den Unterwuchs 
(Deckung der Baumschicht 40-60%), als auch der Bo­
denfeuchtigkeit. Die hohe Wüchsigkeit und Domi­
nanz der Heidelbeere unter gleichzeitigem Zurücktre­
ten der Krautschicht deutet auf einen frischen sauren 
Standort hin. Auch die Moosschicht ist gut entwickelt. 
Farne und Torfmoose in den Aufnahmen 5-8 zeigen, 
daß diese Flächen noch etwas feuchter sind. 

Aufnahmen 13 -14: 

Es handelt sich um relativartenarme Bestände. Das 
dichte Kronendach mit 70% Deckung läßt nut wenig 
Licht, aber auch Niederschlagswasser auf den Boden. 
Die Lage der Bestände auf leichten Geländerücken 
kann zudem Ursache höherer Bodentrockenheit sein. 
Dementsprechend gedeihen Beersträucher, Krautige 
und Gräser sowie Moose nur vereinzelt und mit gerin­
ger Vitali tät. 

Vergleichbare Beschreibungen von subalpinen 
Fichtenwäldern liegen v.a. aus der Schweiz vor. Aus 
Graubünden beschreibt BRAUN-BLANQUET ein 
Piceetum subalpin um und bezeichnet dies als "Vegeta­
tionsklimax auf ausgereiften Eisenpodsolböden mit 
stark saurer Reaktion", bei dem "mehrere Fazies unter­
schieden werden können" (BRAUN-BLANQUET et 
al., 1939). In ihrer charakteristischen Artenkombina­
tion ist diese Assoziation den Fichtenwäldern des in­
neren Fotschertales sehr ähnlich. Sowohl die Gruppe 
der dort angegebenen Charakterarten, wie auch die 
hochsteten Begleiter ohne engere soziologische Bin­
dung sind hier regelmäßig anzutreffen. Auch die Un-



tersuchungen aus dem Schweizerischen Nationalpark, 
sowie Beobachtungen aus dem Samnaun durch 
BRAUN-BLANQUET und Mitarbeiter (1964) ent­
sprechen ihnen. 

ELLENBERG und KLÖTZLI (1972) beschreiben 
vergleichbare Wälder aus der Schweiz und nennen 
diese Sphagno - Piceetum calamagrostietosum villo­
sae. Sie entsprechen den bei BRAUN-BLANQUET 
(1950) beschriebenen Subassoziationen "myrtilleto­
sum" und "blechnetosum" des Piceetum subalpinum, 
also den Ausbildungen auf frischen bis feuchten 
Standorten. 

Die Wälder des Ostalpenraumes hat MAYER 
(1974) eingehend bearbeitet. Er benennt die Assozia­
tion nach KLÖTZLI und ZUKRlGL (ZUKRlGL, 
1973) Homogyno - Piceetum s.l., subalpiner Silikat­
Alpenlattich-Fichtenwald. Aus nomenklatorischen 
Gründen müßte dieser Bezeichnung stattgegeben wer­
den. 

3.1.2. Lärchen-Zirbenwald - Ass. Larici-Pinetum 
cembrae ELL. 63 - Tabelle 2 

Den subalpinen Fichtenwald nach oben hin ablö­
send bilden hochsubalpine Zirbenwälder in den kon­
tinental getönten Zentralalpen die natürliche, oft nur 
potentielle Vegetation an der Waldgrenze. War die 
Zirbe im subalpinen Fichtenwald schon vereinzelt ein­
gestreut, so tritt sie nach einer Übergangsstufe von 100 
- 200 m ab erwa 1700 bis 1800 mNN als Haupt­
baumart auf. 

Die heutige Obergrenze entspricht selten der klima­
tischen Waldgrenze. Durch jahrhundertelange Holz­
und Weidenutzung wurde diese großenteils herabge­
drückt und aufgelöst. Einzeln oder truppweise stehen 
Zirben inmitten ausgedehnter Alpenrosenheiden. Ih­
re hohe Vitalität läßt auf ehemals geschlossene Wald­
bestände schließen. Beispiele dieser aufgelockerten 
Zirbenwälder oder mit Zirbe überstandenen Alpenro­
sengebüsche sind besonders an den flacheren, stark be­
weideten Bachhängen oder in der wei teren U mgeb ung 
der Furkesalm zu sehen. 

Nach ELLEN BERG (1982) ist das Auseinander­
klaffen einer Wald- und einer Baumgrenze anthropo­
genen Ursprungs. Heute wird meist die Ansicht ver­
treten, daß die klimatische Waldgrenze der klimati-

sehen Baumgrenze gleichzusetzen ist, d.h. die Wald­
grenze wäre eine ziemlich scharfe Grenzlinie, über der 
keine klimatische Baumgrenze läge. SCHIECHTL 
(1970a) setzt die potentielle Waldgrenze im noch kon­
tinentaleren Ötztal zwischen 2000 und 2280 mNN 
an, im inneren Fotschertal dürfte sie nur wenig darun­
ter liegen. 

Unterhalb des Kreuzjöchl und des Kastengrat sind 
im Bereich der potentiellen Waldgrenze die einzigen 
wenigen Latschen des Fotschertals zu finden. Ihr Aus­
bleiben "im größten Teil des Sellrains" führt GAMS 
(1972) nicht auf klimatische oder edaphische Ursa­
chen, sondern auf Rodung und Beweidung zurück. 

Die Zirbe ist in der hochsubalpinen Stufe die kon­
kurrenzfähigste Baumart aufRohhumusböden der Ei­
senpodsolserie mit mäßigem Mineralanteil und ho­
hem Humusanteil im Hauprwurzelraum (NEUWIN­
GER und CZELL, 1959). Das heißt aber keineswegs, 
daß unter jedem Zirbenwald ein Eisenpodsol liegen 
muß, unter jüngeren Waldenrwicklungsstadien kön­
nen podsolige Braunerden sein, während auf Grob­
blockhalden fast reine Rohhumusprofile auftreten, 
"bei denen dicke, saure Humuslager die Blöcke über­
spannen und die wenigen mineralischen Aufberei­
tungsprodukte schnell zwischen dem Blockschutt in 
die Tiefe drainiert und weggeschafft werden" (PALL­
MANN und HAFFTER, 1933). 

Die Zirbenbestände zeichnen sich durch sehr lich­
ten Aufbau mit trupp- bis flächenweisem Dichtstand 
aus. Die Baumschicht erreicht im Schnitt eine 
Deckung von nur 30-40%, was das üppige Gedeihen 
von Zwergsträuchern im Unterwuchs ermöglicht. 

An der Verbreitung der schweren Zirbensamen und 
damit der natürlichen Waldverjüngung sind in ent­
scheidendem Maße die auch im Fotschertal sehr zahl­
reichen Tannenhäher beteiligt. Naturverjüngung ist 
dennoch wenig zu beobachten, da Zirben nur alle 5-
10 Jahre eine "Vollmast" aufweisen. Zudem befinden 
sich große Bereiche in der Terminalphase, wo nach 
MAYER (1974) die Mächtigkeit der Moos- und 
Zwergstrauchschicht so stark ist, daß kaum mehr Zir­
benkeimlinge aufkommen können. In der oberen sub­
alpinen Stufe helfen die Österreichischen Bundesfor­
ste deshalb mit der gezielten Pflanzung von Topfware 
nach. 
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Abb. 2: Die flachen, leichr nurzbaren Hänge am Fuß des Schellenbergs sind durch Rodung und Beweidung srark aufgelich­
rer, während am sreilen, von Blockschurr bedeckren und rechr unwegsamen überhang dichre, nur von Lawinenbahnen un­
rerbrochene Zirbenwälder srocken. April 1992 Foro: Weid 
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Nur die bestandsbildende Zirbe selbst kann als 
Kennart gelten. Die in den entsprechenden Wäldern 
der Schweiz regelmäßig beigemischte und im Gesell­
schaftsnamen enthaltene Lärche fehlt im Fotschertal 
weitgehend. Eine denkbare Erklärung hierfür ist, daß 
die Lärche als Mineralbodenkeimer bei der Ansied­

lung in Beständen fortgeschrittener Entwicklung mit 
mächtigen Rohhumusauflagen (Terminalphase) Pro­
bleme hat. 

Der Unterwuchs der Zirbenwälder ist reich an 

Zwergsträuchern, Moosen und Flechten. Alpenrose, 
Blaue Heckenkirsche und Zwergwacholder zeigen die 
Verwandtschaft der Zirbenwälder mit den Zwerg­

strauchheiden und trennen zugleich gegen die unter­
halb gelegenen Fichtenwälder. Andererseits verbindet 
sie mit diesen noch eine Reihe gemeinsamer, auf die 
Wälder beschränkter Arten wie der Waldbärlapp, die 

Gelbe Hainsimse, das sehr seltene Moosglöckchen 
und etliche Waldbodenfarne. 

An Sonderstandorten wie Lawinenbahnen wird die 
Zirbe von säbelwüchsigen Vogelbeeren, Birken oder 

Grünerlen ersetzt. Dem regelmäßig wiederkehrenden 
Schneedruck sind die elastischeren, schnellwüchsige­
ren, aber auch kurzlebigeren Pionierholzarten besser 

gewachsen. Im Unterwuchs der sehr lichten Baum­
schichten treten dagegen keine floristischen Abwei­
chungen auf, weshalb diese Pionierstadien den Zir­
benwäldern zugerechnet werden (Aufnahmen 1-5, Ta­
belle 2) . 

Frischere Standorte zeichnen sich durch eine an 
feuchte- und nährsroffliebenden Hochstauden und 
Farnen reiche Krautschicht aus (Aufnahmen 1-4,6-9, 

Tabelle 2). Nasse Böden hingegen werden bereits von 
einer eigenen Gesellschaft, dem Grünerlengebüsch 

besiedelt, sodaß eine den über sumpfig-nassem Unter­
grund stockenden Fichtenwäldern entsprechende 

Ausbildung fehlt. 

Über Blockschutt ist eine Ausbildung mit dominan­
ten Zwergsträuchern entwickelt. Hier erreicht die 

recht viel Schatten vertragende Heidelbeere ihr Opti­
mum. In offeneren Beständen mit höherer Schnee­

decke kann auch die lichtliebende, frostempfindliche­
re Alpenrose aspektbestimmend sein (Aufnahmen 10-
19, Tabelle 2) . 

An der Waldgrenze, wie am Schellenberg-Osthang 
bei 1950-2040 mNN, treten die Rauschbeere und der 
Zwergwacholder als Höhentrennarten hinzu (Aufnah­
men 20-23, Tabelle 2). 

Zirbenwälder wurden v.a. in der Schweiz eingehend 

untersucht. PALLMANN und HAFFTER (1933) 
hielten diese aber noch für eine parkartig mit Zirben 
überstandene Subassoziation des Rhododendronge­
büsches und gaben der Gesellschaft dementsprechend 
den Namen Rhodorero-Vaccinietum cembrerosum. 
Dieser Auffassung folgte auch BRAUN-BLANQUET 
in seinen Veröffentlichungen (BAUN-BLANQUET 
et al., 1939; BRAUN-BLANQUET, 1950; BRAUN­
BLANQUET et al., 1954). 

Erst ELLEN BERG (1963) sieht die Zirbenwälder 
als eigene Assoziation und nennt sie Larici-Pinetum 
cembrae (ELLENBERG und KLÖTZLI, 1972). 

Aus den Ostalpen beschreibt MAYER (1974) den 
Silikat-Lärchen-Zirbenwald. In der Subassoziation 
Larici-Cembretum rhododendrerosum ferruginei ist 

er den lokalen Beständen recht ähnlich. 

Auch Untersuchungen aus dem Ötztal, Radurschel­
tal, vom Glungezer und aus den Zillertaler Alpen 

durch SCHIECHTL (1970b) zeigen weitgehende 

Übereinstimmung. 

3.2. Zwergstrauchheiden 

Im Unterwuchs der montanen und tiefsubalpinen 
Wälder gedeihen nur die Heidel- und die Preiselbeere. 
Die Strauchschicht der hochsubalpinen Zirbenwälder 

wird zudem von der Alpenrose, der Blauen Hecken­
kirsche und dem Zwergwacholder gebildet. Sekundä­
re Alpenrosengebüsche an der Waldgrenze mit einem 

durch die fehlende Baumschicht höheren Lichtange­
bot werden zudem durch die Besenheide und die 

Rauschbeere bereichert. Oberhalb der klimatischen 

Waldgrenze steigt das Alpenrosengebüsch als mehr 
oder weniger geschlossener Gürtel noch 100-200 m 

höher und löst sich dann in ein Mosaik verschiedener 

Zwergstrauchgesellschaften auf. Ist das Mikroklima 
unrer dem schützenden und ausgleichenden Kronen­

dach der Wälder für die Dominanz bestimmter Arten 

unrelevant, so wird es außerhalb der geschlossenen 

Waldbestände zum entscheidenden Faktor bei der 
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räumlichen Verteilung der Zwergstrauchgesellschaf­
ten. Durch reliefabhängige Windverfrachtung entste­
hen Standorte unterschiedlicher Höhe und Dauer der 

Schneebedeckung. Jede der im folgenden beschriebe­
nen Zwergstrauchgesellschaften nimmt in diesem 
Mosaik ihren ganz spezifischen Platz ein. 

3.2.1. Alpenrosengebüsch - Ass. Rhododendro-Vac­

cinietum BR.-BL. 27 - Tabelle 3 

Die Alpenrosenheiden reichen heute von der oberen 

subalpinen, der eigentlichen Zirbenwaldstufe, bis in 

die untere alpine Stufe. Als Ersatzgesellschaft der Wäl­
der bedecken sie weite Flächen. Die lichtbedürftige 
Alpenrose entfaltet hier ihre volle Vitalität, was dem 
Tal zur Blütezeit einen besonderen Reiz gibt. Da sie 

vom Weidevieh verschmäht wird, ist sie gegenüber 
besseren Futterpflanzen konkurrenzfähiger und kann 

sich als gefürchtetes "Weideunkraut" ausbreiten. Erst 
bei hohem Weidedruck weicht sie den dann beständi-

geren Rasenarten. So sind im Fotschertal nur selten 
reine Rhododendronbestände anzutreffen, wesentlich 
häufiger ist ein Mosaik aus subalpinen Rasengesell­
schaften und Alpenrosenheiden. 

Oberhalb der klimatischen Waldgrenze gedeihen 

die frostempfindlichen Alpenrosenheiden nur noch in 
absolut schneesicherem Gelände. Kleinflächig stoßen 
einzelne Vorposten noch bis 2300-2400 mNN vor, sie 

besiedeln dann Blockschuttablagerungen in Gelände­
rnulden mit lange anhaltender und höherer Schnee­
decke. Der Unterwuchs dieser wenig vitalen, lichten 

Bestände wird bereits von alpinen Elementen aufge­
baut. 

Da die Rostrote Alpenrose nicht nur frost-, sondern 

auch windempfindlich ist (CALDWELL, 1970) be­
vorzugt die aus ihr aufgebaute Gesellschaft windge­
schützte Hänge und Mulden mit höherer Schneean­

häufung, geringerer Evaporation und höherer Boden­
feuchte. 

Abb. 3: An mirderen Srandorren der Sonnenseire srehen abhängig von der Beweidungsinrensirär Alpenrosengebüsche und 
Borsrgrasrasen in engem räumlichen Wechsel mireinander. Dieses Mosaik wird von Schmelzwasserrinnen und kleinen 
Bächen durchzogen, endang derer sich die Alpen-Krarzdisrel ausbreiren kann. 
Porsdamer Hüne, Sommer 1987 Foto: Kemmer 
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Nach NEUWINGER (1963) stocken die Alpenro­

senheiden an Schatthängen überwiegend auf Rohhu­

musböden (Eisenhumuspodsole), an Sonnhängen da­

gegen über Moderböden (podsolige Braunerden). In 

50- und O-Lagen, die im Fotschertal häufiger als aus­

geprägte Sonnlagen von Alpenrosengebüschen besie­

delt werden, finden sich Übergangsformen. 

Das Erscheinungsbild der Alpenrosengebüsche 

wird von zahlreichen Zwergsträuchern geprägt. An der 

Grenze zur alpinen Stufe gehören Besenheide, 

Rauschbeere und Zwergwacholder zu den bestands­

bildenden Arten. Aus den tiefer gelegenen Wäldern 

greifen Heidel- und Preiselbeere oder die Blaue 

Heckenkirsche über. Zwischen den Sträuchern ragen 

vereinzelte Gräser, Farne und höherwüchsige Kräuter 

wie die recht häufige Alpengoldrute heraus. EinigeAr­

ten zeigen noch die floristische Verwandtschaft mit 

den Waldgesellschaften an, wie das Wollreitgras, die 

Drahtschmiele, der Alpenbrandlattich oder der Breite 

Wurmfarn. 

Die in Tabelle 3 vorangestellten 4 Aufnahmen zei­

gen Alpenrosengebüsche in ihrer typischen Zusam­

mensetzung, wenn sie nicht von Beweidung und Auf­

lichtung verändert sind. Sie stammen aus unwegsa­

mem Gelände und werden deshalb vom Vieh 

gemieden. Ihre Artenarmut ist demnach ein Zeichen 

der geringen anthropo-zoogenen Beeinflussung. 

Je mehr die Alpenrosengebüsche mit subalpinen bis 

alpinen Rasengesellschaften verzahnt sind, desto 

höher ist der Anteil an Vertretern der Borstgrasrasen 

wie Schweizer Löwenzahn, Bergnelkenwurz, Goldfin­

gerkraut und natürlich Borstgras (Aufnahmen 5-13, 

Tabelle 3). 

An sonnexponierten Hängen entwickeln sich Be­

senheide und Zwergwacholder stärker, neben den 

oben genannten Arten werden sie von Aufrechtem 

Fingerkraut, Berghauswurz und Buschsimse begleitet 

(Aufnahmen 9-13, Tabelle 3). 

Alpenrosengebüsche an natürlich waldfreien Stand­

orten, in lange schneebedeckten Rinnen, an steilen 

Schatthängen der unteren alpinen Stufe mit geringer 

Einstrahlung bilden nur noch lückige, niedrige Be­

stände. Im Gegensatz zu den tiefer oder sonnseitig ge­

legenen Zwergstrauchheiden findet sich hier bereits ei-

ne ganze Reihe alpiner Rasen- und Schneebodenarten 

(Aufnahmen 14-18, Tabelle3). 

Da baumfreie Rhododendronheiden den inneralpi­

nen Trockentälern der Schweiz großenteils fehlen oder 

dort schwächer entwickelt sind (BRAUN-BLAN­

QUET et al., 1954), findet sich eine umfangreichere 

Bearbeitung nur bei PALLMANN und HAFFTER 

(1933) aus dem Oberengadin. 

Aus dem Tiroler Gebiet der Komperdellalm südlich 

Landeck liegt eine Beschreibung durch WAGNER 

(1965) vor. In beiden Fällen ist eine weitgehende Über­

einstimmung mit den lokalen Verhältnissen festzustel­

len. Hieracium alpinum, bei PALLMANN und 

HAFFTER (1933) als hochs te te Charakterart geführt, 

tritt im Fotschertal erst in den Zwergstrauchheiden 

und Rasengesellschaften höherer Lagen vermehrt auf. 

Im Oberengadin fehlt dagegen Calluna vulgaris als 

hochstete Kennart, im Gebiet der Komperdellalm Lo­

nicera caerulea. 

Die Alpenrosengebüsche der Ostalpen wurden erst­

mals 1931 durch G. und J. BRAUN-BLANQUET 

mit zwei Aufnahmen belegt. Auch dem Großglock­

nergebiet fehlt Calluna vulgaris. 

Eine Zusammenstellung ebenfalls ostalpiner Vege­

tationsaufnahmen durch PIGNATTI (1970a) ergab 

eine Verarmung an Charakterarten gegenüber den 

Schweizerischen Aufnahmen. PIGNATTI erklärt dies 

durch die höhere Luftfeuchtigkeit der untersuchten 

Gebiete (Osttirol, Kärnten, Friaul, Südtirol). Vergli­

chen mit den hier vorliegenden Aufnahmen fehlt je­

doch nur Lonicera caerulea, Calamagrostis villosa tritt 

stark zurück. Als hochstete Arten sind jedoch wie im 

Fotschertal Juniperus nana und Calluna vulgaris bei­

gemischt, sodaß die Ähnlichkeit zu den lokalen Ver­

hältnissen hier am größten ist. 

3.2.2. Calluna vulgaris-Gesellschaft - Tabelle 4 

An meist sehr steilen, felsigen Rippen ausschließlich 

sonnseitig exponierter Hänge wachsen mehr oder we­

niger mit Rasenfragmenten durchsetzte Zwerg­

strauchheiden, in denen die Besenheide vorherrscht. 

Als Dauergesellschaft auf vermutlich ehemals bewal­

deten Standorten tritt sie in der oberen subalpinen 

Stufe in mosaikartigem Wechsel mit Alpenrosenge-
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büsch und Beerstrauchheiden oder anderen Walder­
satzgesellschaften auf. Die Calluna-Heide ist v.a. ent­
lang der sonnseitigen Talflanken oberhalb der heuti­
gen Waldgrenze bis zu den Trogschultern des Äußeren 
und Mittleren Bremstall verbreitet. 

Die meisten Bestände oberhalb der Trogschultern, 
die an steilen, SSO-exponierten Felsen stellenweise bis 
über 2500 mNN reichen, dürften als von Natur aus 
baumfrei angesehen werden. Sie wechseln meist klein­
räumig mit alpinen Rasengesellschaften und Alpen­
azaleenheiden. 

Für die Existenz der Calluna-Heiden sind kleinkli­
matische Faktoren entscheidend. Die überdurch­
schnittlich steilen, oft abgetreppten Hänge sind 
Standorte mit langer Besonnung und entsprechend 
hoher Strahlungsbilanz, aber auch starken Winden 
ausgesetzt. Messungen CALDWELL's (1970) bei 
Obergurgl ergaben, daß Calluna-Heiden zwar etwas 
geringer windverblasen als Alpenazaleenheiden sind, 
doch wesentlich stärker als Alpenrosengebüsche. Ent­
sprechend gering mächtig ist die winterliche Schnee­
decke, die aufgrund der starken Neigung der Hänge 
zudem häufig abgleitet. Den Calluna-Heiden fehlt im 
Winter immer wieder die schützende Schneedecke 
und sie apern im Frühjahr weit vor den Alpenrosenge­
büschen aus. Diese Standortsbedingungen bewegten 
NEUWINGER (1963) entgegen anderer Autoren die 
Besenheide nicht als "Überhitzungszeiger" zu deuten. 
Vielmehr nennt sie das hohe Lichtangebot als Ursache 
für das dominante Auftreten der beiden lichtlieben­
den Zwergsträucher Calluna vulgaris und Juniperus 
nana. 

Die Calluna-Heiden sind eine artenreiche, flori­
stisch aber keineswegs homogene Gesellschaft 
(BRAUN-BLANQUET et al. , 1954). Die aufbauen­
den Arten stammen zum einen aus den subalpinen 
Nadelwald- und Zwergstrauchgesellschaften, zum an­
deren aus subalpinen und alpinen Rasengesellschaf­
ten. 

Die Besenheide, die mit hoher Stetigkeit schon in 
den Alpenrosengebüschen zu finden war und regel­
mäßiger Bestandteil sonnexponierter Borstgrasrasen 
ist, entwickelt hier ihr quantitatives Optimum. In der 
alpinen Stufe wird sie bisweilen von ausgedehnten 
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Teppichen der Immergrünen Bärentraube begleitet. 
Auch die Preiselbeere, die Rauschbeere und der 
Zwergwacholder gedeihen hier recht kräftig. Auf­
grund der harten klimatischen Bedingungen wird 
auch die Gamsheide stark gefördert, während die 
frostempfindlichen Heidelbeer- und Alpenrosen­
sträucher zwar meist beigemischt sind, aber nur gerin­
ge Vitalität zeigen. 

Zwischen den Zwergsträuchern entwickelt sich im 
Hochsommer ein recht ausgeprägter Blütenreichturn. 
Das Knollige Läusekraut und der Schmalblättrige 
Klappertopf sind fast nut hier zu finden. Bärtige 
Glockenblume, Weißorchis und Kochs Enzian bele­
ben das Bild. Gemeinsam mit der nur sonnseitig, aber 
auch in anderen Gesellschaften vertretenen Horstseg­
ge trennen sie die Calluna-Heiden von den sonstigen 
Zwergstrauchgesellschaften ab. 

Zu den regelmäßigen Begleitern der Gesellschaft ge­
hören der Schweizer Löwenzahn, die Halbkugelige 
Teufelskralle, das Borstgras oder die Bergnelkenwutz. 
Die Dreispaltige Binse zeigt hier ihre Vorliebe für 
windexponierte Felsstandorte. 

Weitere Rasenarten lassen sich als Trennarten ver­
schiedener Höhenausbildungen in Gruppen fassen. 
Die Calluna-Heiden auf ehemaligen Waldstandorten 
sind von etlichen Vertretern subalpiner Borstgrasrasen 
durchsetzt (Aufnahmen 1-5, Tabelle 4), während die 
höchstgelegenen Bestände bereits Arten der Krumm­
seggenrasen enthalten (Aufnahmen 6-8, Tabelle 4), 
bzw. dutch das Ausbleiben subalpiner Rasenarten ne­
gativ gekennzeichnet sein können (Aufnahmen 9-14, 
Tabelle 4). In diesen sehr artenarmen Beständen herr­
schen die Zwergsträucher vor. 

Aus den trockenen Schweizerischen Inneralpen lie­
gen Beschreibungen des Verbandes Juniperion nanae 
BR.-BL. 39 mit der Assoziation Junipero-Arctosta­
phyletum vor. Da diese viele gemeinsame Arten mit 
den Wäldern und Zwergstrauchheiden aufweisen, 
umgekehrt aber mit der hohen Zahl an Rasenarten 
auch zahlreiche Trennarten gegen dieselben enthalten, 
stellen BRAUN-BLANQUET und Mitarbeiter 
(1939, 1954) die Gesellschaft in einen eigenen Ver­
band innerhalb der Ordnung Vaccinio-Piceetalia BR.­
BL. 39. Sie unterscheiden die Subassoziation "junipe-



retosum" an den sonnigsten und trockensten Hängen, 
an den feuchteren, niederschlagsreicheren die Subas­
soziation "callunetosum" mit herrschender Calluna 
vulgaris und zahlreichen Rasenarten. Die Calluna­
Heiden der niederschlagsreicheren Fotseher Berge 
dürften dieser Ausbildung am nächsten kommen. Al­
lerdings fehlen hochstete Kennarten wie Cotoneaster 

integerrima, Senecio abrotanifolius und Viola tho­
maSlana. 

WAGNER (1965) beschreibt ein Trifolio-Callun­
etum von der Komperdellalm, dessen Standortsanga­
ben, Physiognomie und z.T. auch floristische Zusam­
mensetzung den lokalen Verhältnissen entsprechen. 
Wie 1m Vergleich mit den BRAUN-BLAN­

QUETschen Aufnahmen beruhen artbezogene Diffe­
renzen innerhalb der Gruppe der Rasenarten auch hier 
auf anderen geologischen Verhältnissen, abweichen­
der Seehöhe oder arealgeographischen Unterschieden. 

Da der Verband des Juniperion nanae BR.-BL. 39 
den kontinental getönten inneralpinen Trockentälern 
entstammt, liegen aus den Ostalpen naturgemäß nur 

ungenaue, untereinander aber recht ähnliche Be­
schreibungen diverser Autoren vor. 

Die bestehenden Unterschiede zu den Schweizeri­

schen Aufnahmen bezüglich Kenn- und Trennarten, 
sowie einiger begleitender Rasenarten sind ausschlag­

gebend für die vorläufige Bezeichnung "Calluna-Hei­
den". Aufgrund hoher Ähnlichkeiten in Standort und 
Aufbau wird diese Pflanzengesellschaft aber in den 

VerbandJuniperion nane BR.-BL. 39 in der Ordnung 
Vaccinio-Piceetalia BR.-BL. 39 gestellt. 

3.2.3. Krähenbeer-Rauschbeerheide - Ass. Empetro­

Vaccinietum BR.-BL. 26 - Tabelle 5 

Im mikroklimatisch bedingten Mosaik der Zwerg­

strauchheiden besiedeln die oft nur wenige Quadrat­
meter großen Flächen der Krähenbeer-Rauschbeer­

heide den Übergangs bereich von lange schneebedeck­

ten Mulden zu windexponierten Geländekanten. An 
Schatthängen der subalpinen Stufe wechseln sie relief­

abhängig mit den Alpenrosenheiden, wobei die weni­
ger frosternfindliehe Krähenbeer-Rauschbeerheide 

schwache Buckellagen besiedelt. Oberhalb der poten­
tiellen Waldgrenze bevorzugt sie im Lee windgefegter 

Geländerücken oder größerer Felsbrocken gelegene 

Flächen und Mulden mit ausreichendem Schnee­
schutz. 

Die Krähenbeer-Rauschbeerheiden stocken nach 
BRAUN-BLANQUET (1950) über Humuspodsol­
oder schwach enrwickelten Eisenpodsolböden. Das 
kühl-feuchte Klima der Schatthänge, wo diese Gesell­
schaft bevorzugt wächst, fördert die Anhäufung von 
mächtigen Rohhumusauflagen. 

Die Krähenbeer-Rauschbeerheiden gehören zu den 
artenärmsten Zwergstrauchgesellschaften, was durch 
den vergleichsweise geringen Anteil an Rasenarten be­
gründet werden kann. In ihrem optimalen, d.h. durch 
Beweidung kaum aufgelichteten Zustand dominieren 
die Zwergsträucher, von denen die bisweilen bestands­
bildende Heidelbeere gemeinsam mit gering steteren 

subalpinen Zwergsträuchern wie Alpenrose, Preisel­
beere oder Zwergwacholder die floristische Nähe zu 
den subalpinen Waldgesellschaften aufzeigt. Die 

hochstete Alpenazalee hingegen verbindet zu den 
natürlich waldfreien Gamsheidespalieren. Als Kenn­
art der Gesellschaft kann nur die Krähenbeere be­

zeichnet werden, auch wenn sie bisweilen gegen die 
Beersträucher zurücktritt. 

Nach der Dominanz der aufbauenden Zwergsträu­
cher lassen sich zwei Ausbildungen unterscheiden. 
Schwache Buckel oder mäßig geneigte Hanglagen, de­
ren Bewindung stärker und Schneebedeckung dem­
nach geringer ist als in den vom Alpenrosengebüsch 
besiedelten Muldenlagen, werden von Beersträuchern 
dominiert (Aufnahmen 1-4, Tabelle 5). Die Heidel­
beere sucht hier wiederum die geschützteren Bereiche, 
während die frosthärtere Rauschbeere in windexpo­

nierteren Lagen auf Rücken und Kuppen herrschend 
wird. Die Krähenbeere selbst tritt deutlich zurück oder 
bleibt ganz aus. 

In Geländemulden, an Wächtenhängen, zwischen 
Blockschutt und in Rinnen dominiert kleinstflächig 

die Krähenbeere mit höheren Ansprüchen an Dauer 

und Höhe der Schneebedeckung (Aufnahmen 5-10, 
Tabelle 5). 

Erstere Ausbildung ist nur bis in Höhenlagen zu fin­
den, die erwa der potentiellen Waldgrenze entspre­

chen dürften. Hier erreichen die Beersträucher, die 
von den Tallagen durch die montane und subalpine 
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Wald- und Zwergstrauchstufe hochsteigen, ihre Ver­

breitungsobergrenze. Als verbindende Elemente zu 
den tieferen Lagen werden sie - und auch die tiefer ge­
legenen Bestände mit dominanter Krähenbeere -
noch von der Besenheide, der Drahtschmiele und dem 

Wachtelweizen begleitet (Aufnahmen 1-7, Tabelle 5). 
Die zweite Ausbildung kann dagegen im Schnitt 

200 m höher steigen und zeigt dann mit einer Reihe 
differenzierender Rasenarten deutlich alpinen Cha­
rakter (Aufnahmen 8-10, Tabelle 5). 

1926 beschreiben BRAUN-BLANQUET und 
JENNY für die Schweiz ein Empetro-Vaccinietum uli­

ginosi und ordnen diese Dauergesellschaft dem alpi­
nen Verband des Loiseleurio-Vaccinion BR.-BL.26 
zu. PALLMANN und HAFFTER (1933) stellen die 

Krähenbeer-Rauschbeerheiden des Oberengadin da­
gegen gemeinsam mit den Zirbenwäldern und Alpen­

rosengebüschen in den subalpinen Unterverband des 
Rhododendro-Vaccinion BR.-BL. 26. 

Aus den nördlichen Zillertaler Alpen beschreibt 
SCHIECHTL (1965) ein Vaccinietum myrtilli, das 

den ersten zwei Aufnahmen der Tabelle 5 entspricht. 
NEUWlNGER (1963) bezeichnet entsprechende 

Gesellschaften als "dichte Beerenheiden" in denen 
Empetrum hermaphroditum nur als regelmäßiger Be­

glei ter auf tri tt. 

Auch Vergleiche mit weiteren Beschreibungen aus 
den Hohen Tauern (HARTL, 1978), aus dem Allgäu 

(OBERDORFER, 1992) und aus den Karawanken 

(AICHINGER, 1933) zeigen trotz großklimatisch 
und edaphisch bedingter Unterschiede deutliche Ge­

meinsamkeiten mit dem Empetro-Vaccinietum uligi­
nosi BR.-BL. 26 des Fotschertals. 

3.2.4. Gamsheide-Spalier - Ass. Loiseleurio-Cerrarie­

turn BR.-BL. 26 - Tabelle 6 

Gamsheide-Teppiche sind reliefbedingt nur punk­

tuell verbreitet. Als Waldersatzgesellschaft der oberen 
subalpinen und viel häufiger als lokalklimatisch be­

dingte Dauergesellschaft der unteren alpinen Stufe be­

siedeln sie im Mosaik der Zwergstrauchheiden und al­
pinen Rasengesellschaften die Standorte extremster 

Klimabedingungen. Windgefegte Kuppen, Gelän­

derücken und -kanten werden im Winter höchstens 
durch eine kurzanhaltende, dünne Schneedecke ge-
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schützt, sind oftmals schneefrei und damit starken 

Temperaturgegensätzen, sowie mechanischen Bela­
stungen durch Wind- und Schneeschliff ausgesetzt. 
Trotz der hohen Niederschläge zeichnen sich die 
Standorte durch Wassermangel aus, der durch das 
windbedingte Austrocknen der Böden mit meist nur 

schwacher oder gar fehlender Humusschicht und ent­
sprechend geringer Wasserspeicherkapazität und häu­
fig gefrorenen Böden hervorgerufen wird. 

Solche von Natur aus waldfeindlichen Standorte 
können nur von Pflanzen besiedelt werden, die ent­

sprechende Anpassungsmechanismen aufweisen. Un­
ter den höheren Pflanzen ist dies v.a. ein flach dem Bo­

den angepreßter, spalierartig wachsender Zwerg­
strauch, die Alpenazalee oder Gamsheide. Sie ist den 

Standorrbedingungen so gut angepaßt, daß nicht der 
Wind mit allen Konsequenzen, wie durch BRAUN­

BLANQUET (1954) noch angenommen, sondern 
die schlechte Nährstoffversorgung zum begrenzenden 

Fakror wird (REISIGL, 1987). Je ausgesetzter der 
Standort ist, desto mehr weichen höhere Pflanzen 
schließlich den windhärteren und frostunempfindli­

cheren Kryptogamen. Flechten wie Cetraria erice­
rarum, Cetraria cucullata, Cetraria nivalis, Thamnolia 

vermicularis und Alectoria ochroleuca werden zu fe­
sten Bestandteilen der Gesellschaft. Die beiden letzte­

ren sind zugleich Trennarten der windhärtesten Aus­

bildung. 

Zu den regelmäßigen Begleitern gehören weiterver­
breitete Flechten und vorwiegend alpine Rasenarten. 
Unter diesen zeigen die Dreispaltige Binse und der 

Bunthafer hier ihre lokale Vorliebe für exponierte 
Standorte. 

Die floristische Verwandschaft der Gamsheide-Spa­
liere zu den subalpinen Wald- und Zwergstrauchge­

sellschaften kommt dagegen in den meist tiefer gelege­
nen und weniger ausgesetzten Ausprägungen mit 
Rausch-, Preisel- und Heidelbeere, Drahtschmiele 

oder Alpenbrandlattich zum Ausdruck. 

Ein Vergleich der lokalen Aufnahmen mit diversen 

Schweizerischen Publikationen des Loiseleurio-Cetra­

rietum BR.-BL. 26 zeigt große Übereinstimmung. 

Die Innsbrucker NEUWlNGER (1963) und 

SCHIECHTL (1965) bezeichnen entsprechende Be-



stände als "Flechtenheide", wenn Kryptogamen domi­
nieren oder als "Spalierheide" bei herrschender Al­
penazalee. 

Die Gesellschaft ist auch in den östlichsten Teilen 
der Alpen vertreten. Unter den Aufnahmen aus der 
Steiermark (SCHITTENGRUBER, 1961), den Ho­
hen Tauern (HARTL, 1978) und Kärnten (HARTL, 

1963) weichen nur letztere v.a. in der Gruppe der be­
gleitenden Rasenarten etwas ab, was z.T. arealgeogra­
phische Gründe hat und z.T. an der Lage der Aufnah­
men in der Waldstufe liegt. 

Uneinigkeit herrscht noch bei der synsystemati­
schen Zuordnung dieser Assoziation. Von älteren Au­

toren wird sie aus floristischen Gründen mit den sub­
alpinen Wald- und Zwergstrauchgesellschaften in ei­
ner Ordnung zusammengefaßt (z.B. BRAUN-BLAN­

QUET etJENNY, 1926). Jüngere Autoren wie WAG­
NER (1965, 1970), WILMANNS (1978) oder EL­
LENBERG (1988) sehen hier das floristische Gliede­

rungsprinzip BRAUN-BLANQUET's ad absurdum 

geführt, da eine Gesellschaft absolut waldfeindlicher 
Standorte oberhalb der klimatischen Waldgrenze mit 
Wäldern vereinigt wird, die bis in Tallagen hinab stei­

gen. Die Betrachtungsweise nach physiognomisch­
ökologischen Gesichtspunkten führt deshalb zu einer 

heute vorgeschlagenen Abspaltung der Gamsheide­
Spaliere gemeinsam mit den Krähenbeer- und Callu­
na-Heiden in einer eigenen Ordnung (OBERDOR­

FER, 1992) oder gar einer eigenen Klasse (WIL­
MANNS, 1978). 

3.3. Grünerlengebüsch - Ass. Alnetum viridis BR.­
BL. 18 - Tabelle 7 

Ab etwa 1500 mNN lösen Grünerlengebüsche die 

bachbegleitenden Grauerlenbestände tieferer Lagen 
nach oben hin ab. Ihre Verbreitungsobergrenze ent­
spricht etwa der potentiellen Waldgrenze. 

Grünerlengebüsche finden sich bevorzugt in schat­

tigeren, west- bis ostexponierten Lagen, die auch im 
Sommer nicht austrocknen. Die "feuchtigkeitsbedürf-

Abb. 4: Die flechrenreicheAusbildung des Gamsheidespaliers isr selbsr im Winter über längere Zeir schneefrei. Sie bierer dann 
dem Alpen-Schneehuhn Nahrung, weshalb hier recht häufig Losungsspuren zu finden sind. 
Unterhalb Kasrengrat, April 1992 Foro: Weid 
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tige, stickstoff- und kaliliebende Grünerle" (PITSCH­
MANN, 1970) besiedelt Runsen und Rinnen, in de­
nen sich Schnee sammelt und lange liegen bleibt. Der 
Schneereichtum und die Waldfeindlichkeit dieser 
Standorte wird meist noch durch abgehende Lawinen 
gefördert. Im Frühsommer werden sie zu Abflußrin­
nen der Schmelzwasserbäche. Eine stete Wasser­
führung ist den ganzen Sommer hindurch gegeben, da 
sich hier auch das Regenwasser sammelt und die "mit 
dem Wasser verschwemmten Nährstoffe stellenweise 
so konzentriert" werden, "daß ungewöhnlich frucht­
bare Böden entstehen" (ELLENBERG, 1982). Ihr 
Nitratreichtum wird zudem durch die reichliche und 
schnell zersetzbare Laubstreu der Grünerle, v.a. aber 
durch deren Symbiose mit luftstickstoffbindenden 
Wurzelknöllchenbakterien gefördert. Ausreichende 
Boden- und Luftfeuchte, genügend Licht und ein ho­
hes NährstofFangebot fördern das Wachstum üppiger 
Hochstauden im Unterwuchs der Grünerle. Wo diese 
völlig fehlen, läßt sich auf abweichende Wuchsbedin­
gungen schließen. Aufgelassene oder gering bestossene 
Almflächen mit sekundären Grünerlengebüschen 
oder sommertrockene Lawinenhänge unterscheiden 
sich deutlich durch ihren Unterwuchs, der auf die Ver­
wandtschaft mit subalpinen Weide rasen oder Waldge­
sellschaften deutet. Derartige Bestände sind nicht der 
Assoziation des Alnetum viridis zuzurechnen. 

Die Grünerlengebüsche des Fotschertales zeigen ein 
floristisch recht einheitliches Bild. Unterschiede erge­
ben sich nur durch die wechselnde Artenvielfalt in der 
Krautschicht. 

Aus den mit den Grünerlengebüschen eng verzahn­
ten Wald- und Zwergstrauchgesellschaften greifen die 
frischeliebende und wenig frostharte Heidelbeere und 
die Alpenrose, sowie einige weitere Waldarten über. 
Gemeinsam mit Farnen und Quellarten bilden sie ei­
ne Trennartengruppe gegen weitere Hochstauden­
und Hochgrasfluren des Fotschertals. Diese wegen ih­
rer geringen Verbreitung und schwachen Ausbildung 
hier nicht näher beschriebenen Gesellschaften haben 
mit den Grünerlengebüschen eine ganze Reihe von 
Hochstaudenarten gemeinsam, die in Tabelle 7 als 
Kennarten höheren Ranges zusammengefaßt wurden. 
Recht selten und auf die Grünerlenbestände be-
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schränkt sind dagegen der Knotenfuß und der Rund­
blättrige Steinbrech. 

Moose treten mit wechselnder Artmächtigkeit auf. 
Zu den häufigsten Arten gehören Rhizomnium pseu­
dopunctatum, Rhytidiadelphus squarrosus, Sanionia 
uncinata, Brachythecium rivulare und Chiloscyphus 
pallescens. 

Grünerlengebüsche, die stark beweidet werden, fal­
len oft durch die aspektbildende Dominanz von Al­
pen-Frauenfarn, Aronstabblättrigem Ampfer oder Ra­
senschmiele auf. Solche Bestände sind sehr arten arm 
und lassen den farbenfrohen Anblick reich ausgestat­
teter Grünerlengebüsche vermissen (Aufnahmen 1-3, 
Tabelle 7). 

Grünerlengebüsche sind über den ganzen Alpen­
raum verbreitet. Die im Unterwuchs üppigsten Be­
stände treten in den regenfeuchten Außenketten auf, 
in den inneralpinen Trockentälern werden sie auf 
feuchte bis nasse Sonderstandorte gedrängt. 

Ein Vergleich mit Beschreibungen aus den nördli­
chen Kalkalpen (OBERDORFER, 1978) und den 
Karawanken (AICHINGER, 1933) zeigt, daß dort 
zwar alle Arten des Fotschertals vertreten sind, das 
Umgekehrte aber nicht gilt. Die lokale Artenarmut be­
weist auch eine Gegenüberstellung von Aufnahmen 
aus den Französischen Westalpen (RICHARD, 1985 
und LACOSTE 1985). Selbst die Grünerlengebüsche 
der trockeneren Schweizerischen Alpen zeichnen sich 
durch mehr Vielfalt aus (WAGNER, 1965; HART­
MANN, 1971; BRAUN-BLANQUET, 1978). Die 
größte Ähnlichkeit mit den lokalen Verhältnissen do­
kumentiert eine Liste hochsteter Arten aus den Hohen 
Tauern (HARTL, 1978). 

3.4. Subalpine und alpine Silikatmagerrasen 

3.4.1. Borstgrasrasen - V Nardion BR.-BL. 26 - Ta­

belle 8 

Diese nicht allein auf die Alpen beschränkten Ma­
gerrasen erstrecken sich im Fotschertal von der monta­
nen und subalpinen Fichtenwaldstufe über die hoch­
subalpine Zirbenwald- und Zwergstrauchstufe bis in 
Bereiche weit oberhalb der klimatischen Waldgrenze. 
Als Ersatzgesellschaften der Nadelwälder sind sie heu­
te die beherrschenden Magerrasen extensiv beweide-



ter, nicht gedüngter Rodungsinseln. Mit der trupp­
weisen Auflösung der Zirbenbestände nach oben ge­

winnen sie zunehmend an Bedeutung. Je intensiver 

die mit sekundären Zwergstrauchheiden bestockten 

Almflächen bestoßen werden, desto mehr setzen sie 

sich als fortgeschrittenes Degradationsstadium auch 

gegen diese durch. Erst die flächenmäßig ausgedehn­

testen Rasen oberhalb der klimatischen Waldgrenze 

dürften natürlichen Ursprungs sein. Hier setzt die ab­

nehmende Dauer der Vegetationszeit dem Wachstum 

von Bäumen und Zwergsträuchern Grenzen. An ihre 

Stelle tritt ein relief- und damit kleinklimatisch be­

dingtes Mosaik primärer Rasen- und Schneebodenge­

sellschaften. 

Als lichtliebende Gesellschaften besiedeln Borst­

grasrasen in der subalpinen Stufe nur größere Ro­

dungsflächen mit ausreichender Einstrahlung. In der 

oberen subalpinen Stufe und unteren alpinen Stufe er­

langen sie ihre optimale Ausprägung ausschließlich an 

den sonnseitigen Hängen. An der gegenüberliegenden 

Schattenseite auf vergleichbarer Meereshöhe sind da-

gegen nur Übergangsformen zwischen Borstgrasrasen 

und Schneebodengesellschaften zu finden. 

Im Winter liegen die Rasen unter einer mächtigen, 

abhängig von der Höhenlage 4 - 7 Monate verbleiben­

den Schneedecke. Die relativ tiefgründigen, bisweilen 

verdichteten und nährstoffarmen Böden sind auch im 

Sommer ausreichend durchfeuchtet. In der Waldstufe 

sind Borstgrasrasen meist in mäßig geneigtem Gelän­

de zu finden, was wohl mit der bevorzugten Rodung 

ptoblemlos beweidbarer Flächen zu erklären ist. In der 

alpinen Rasenstufe beschränken sie sich mit zuneh­

mender Meereshöhe auf stärker geneigte, windge­

schützte und wärmere Rinnen und Hänge. 

In Tabelle 8 sind Borstgrasrasen von der hochmon­

tan / tiefsubalpinen bis zur alpinen Stufe zusammen­

fassend dargestellt. Die Anordnung nach zunehmen­

der Höhenlage läßt deutlich die dabei ablaufenden flo­

ristischen Veränderungen erkennen, die zur Abtren­

nung von drei Gesellschaften führen (hochmontane, 

hochsubalpine und alpine Borstgrasrasen). 

Abb. 5: Reifüberzogene Borstgrasrasen in der unteren alpinen Stufe, hier zwischen Schellenberg und Kastengrat bei 2200 
mNN. Herbst 1987. Foto: Kemmer 
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Trotz der gewaltigen Höhenunterschiede ist die 
Gruppe der gemeinsamen charakteristischen Arten 

nicht zu klein. Zwischen dem starren Borstgras bleibt 
noch genügend Platz für die gelben Blüten von Gold­
fingerkraut, Bergnelkenwurz oder Schweizer Löwen­
zahn. Einen hübschen Kontrast bilden die verschiede­

nen Blautöne des Stengellosen Enzians und der Bärti­
gen Glockenblume. 

Als Trennarten der Borstgrasrasen gegen die reinen 

Krummseggenrasen können einige, aus den Wald­
und Zwergstrauchgesellschaften übergreifende Arten 
gelten. Heidelbeere und Besenheide lassen gemeinsam 

mit der weniger häufigen Preisel- und Rauschbeere 
oder der Drahtschmiele auf die ehemalige Vegetation 

schließen. 

Die sekundär entstandenen Borstgrasrasen der 
Waldstufe (hochmontan bis hochsubalpin) zeichnen 

sich durch eine Artengruppe aus, die den alpinen Be­
ständen völlig fehlt. Einige von ihnen können nur als 

schwache Charakterarten gewertet werden, wie das 
Aufrechte Fingerkraut, das auch in Quellsumpf- und 

Moorgesellschaften häufig ist, oder die Weißorchis 

und der Weißblütige Krokus. 

Unter den hochmontan / tiefsubalpinen bis hoch­

subalpinen Borstgrasrasen lassen sich zwei Gesell­
schaften abtrennen. Die erste liegt schwerpunktmäßig 
in der montanen Fichtenwaldstufe, die aber in dieser 

Arbeit nur mehr an ihrer Obergrenze, der unteren sub­

alpinen Stufe erfaßt wurde. Die in Tabelle 8 zusam­
mengestelltenAufnahmen geben deshalb nur ein unsi­

cheres Bild von den Kennarten der Gesellschaft. Mit 
einigen Gräsern wie Bleichsegge, Ruchgras oder Zar­

tem Straußgras sowie dem Echten Ehrenpreis und der 
auch etwas höher steigenden Arnika lassen sie sich aber 

doch recht gut von der zweiten Gesellschaft abtren­
nen. Diese bereits in der oberen subalpinen Stufe als 

Ersatzgesellschaft der Lärchen-Zirbenwälder angesie­

delten Rasen unterscheiden sich von den tiefer gelege­
nen v.a. durch das erste Auftreten alpiner Rasenarten 

wie Felsstraußgras, Halbkugeliger Teufelskralle, 

Zwergaugentrost oder Rosettenehrenpreis. 

Im Gegensatz zu den subalpinen Rasen fehlen der 

dritten Gesellschaft, den alpinen Borstgrasrasen eige­
ne Kennarten völlig. Wohl kommen etliche neue Ar-
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ten hinzu, die aber alle auch in anderen Gesellschaften 
in mindestens gleicher Menge vorhanden sind. Die 
Horstsegge zeigt ähnlich der Berg-Hauswurz die 

höhere und v.a. sonnseitige Lage an, sie findet sich 
ebenso in den Calluna-Heiden und Nacktriedrasen. 
Auch Vertreter der Schneebodengesellschaften wie Al­
pen-Wucherblume, Mutterwurz und Zwergruhrkraut 

nehmen wie auch Arten der Krummseggenrasen mit 
steigender Meereshöhe zu und differenzieren so gegen 
die Borstgrasrasen der Waldstufe. 

Innerhalb dieser drei Gesellschaften lassen sich zwei 

srandörtlich abweichende Ausbildungen abtrennen: 

Hochsubalpine und alpine Borstgrasrasen über Am­
phiboliten und Hornblendeschiefern zeichnen sich 
durch einen auffallenden Artenreichtum aus. Neben 

den für die jeweilige Höhenstufe charakteristischen 
Arten findet sich eine ganze Reihe neutro- bis basiphi­

ler Arten wie die Behaarte Kammschmiele (Koeleria 
hirsuta), Schwarzblütiges Männertreu (Nigritella ni­
gra), Grüne Hohlzunge (Coeloglossum viride), Fel­

senleimkraut (Silene rupestris), Schnee-Enzian (Gen­
tiana nivalis), Immergrüner Steinbrech (Saxifraga ai­
zoon), Karpaten-Katzenpfötchen (Antennaria carpati­

ca), Ungleichblättriges Labkraut (Galium anisophyl­

lum) oder Alpenstraußgras (Agrostis alpina) . 

Auf nährstoffreichen, schwach geneigten und teil­
weise angedüngten Hängen der Waldstufe sind die 
blütenreichsten Borstgrasrasen zu finden. Mit Brunel­

le (Prunella vulgaris), Schnee-Klee (Trifolium nivale), 
Steifhaarigem Löwenzahn (Leontodon hispidus), 

Goldpippau (Crepis aurea), Braunklee (Trifolium ba­
dium), Weißklee (Trifolium repens), Alpen-Kratzdi­

stel (Cirsium spinosissimum), Alpenlieschgras (Phle­
um alpinum) und anderen Arten subalpiner Fettwei­

den ist es genauso denkbar, diese Ausbildung als 
Milchkrautweiden anzusprechen. 

Der Literaturvergleich zeigt, wie sich die Auffassung 

von den Alpen-Borstgrasrasen von Autor zu Autor än­
dert und wie streitbar deren synsystematische Stellung 

derzeit noch ist. 

BRAUN-BLANQUET (1950, 1969) stellt die sub­

alpinen und alpinen Borstgrasrasen mit den Krumm­
seggenrasen in die gemeinsame arktisch-alpine Ord­

nung der Caricetalia curvulae BR.-BL. 26. Die subal-



pinen Bestände trennt er dabei in einem eigenen Ver­
band, dem Eu-Nardion BR.-BL. 26 ab. Letztere wer­
den nicht, wie es lokal geschehen ist, in zwei Assozia­
tionen geteilt, sondern alle im Nardetum alpigenum 
BR.-BL. 49, dem übergreifende alpine Arten fehlen, 

zusammengefaßt. 

MARSCHALL und DIETL (1974) orientieren sich 
an der Nutzung und trennen Weidenardeten von 
Mähnardeten. Die lokalen Aufnahmen der subalpinen 

Stufe entsprechen der typischen Variante des von ih­
nen beschriebenen Nardeturn typicum, während die 
alpinen Bestände als Carex curvula-Variante betrach­
tet werden. Beide Varianten der Weidenardeten wer­
den in dem Verband Nardo-Trifolion alpini der Klasse 

Nardo-Callunetea PRSG. 49 zusammengefaßt. Da 
Trifolium alpinum westalpin verbreitet ist, bevorzugt 
OBERDORFER (1959) die Bezeichnung Eu-Nar­
dion. 

Wie schon MARSCHALL und DIETL (1974) fol­
gen auch HARTMANN (1971) und VETTERLI 

(1982) den Erkenntnissen OBERDORFERS (1959), 
die dieser aus Vergleichen ost- bis westalpiner Aufnah­
men gewinnen konnte. Er kommt zu dem Schluß, daß 

die Borstgrasrasen der hochmontanen bis unteren al­
pinen Stufe in drei Gesellschaften getrennt werden 
müssen, diese aber im gemeinsamen Verband des Eu­

Nardion BR.-BL. 26 den subozeanisch verbreiteten 
Borstgrastriften und Heiden Mittel- und Westeuropas 
der Klasse Nardo-Callunetea PRSG. 49 anzugliedern 
sind. Will man sich dieser Auffassung anschließen, so 
entsprächen die Aufnahmen 1-5 in Tabelle 8 dem Nar­

detum alpigenum BR.-BL. 49 em. OBERD. 50, die 
Aufnahmen 6-11 dem Aveno-Nardetum OBERD. 

(50) 57 und die Aufnahmen 12-28 der Übergangsge­
sellschaft des Curvulo-Nardetum OBERD. 50. Die 

synsystematische Stellung dieser alpin geprägten, den 
Krummseggenrasen bereits sehr nahe stehenden Asso­
ziation in der Klasse der Nardo-Callunetea PRSG. 49 

sollte allerdings geprüft werden. 

3.4.2. Krummseggenrasen - Ass. Caricetum curvulae 

BR.-BL. 26 - Tabelle 9 

Die Krummseggenrasen als alpine Urrasen bilden in 

den Silikatgebirgen die Klimaxgesellschaft der mitde­
ren bis oberen alpinen Stufe (ALBRECHT, 1969). Er­
ste Vorposten sind schon in der unteren alpinen Stufe, 

dem Hauptverbreitungsgebiet des Curvulo-Narde­
turn an kleinklimatisch ungünstigen , da windexpo­
nierten flachen Buckeln und Geländerippen zu fin­
den. Ihr Verbreitungsschwerpunkr liegt aber in den 
glazial geprägten, vorwiegend sonnseitig gelegenen 
Hochflächen der Schafalm und der Bremställe. In die­
ser schwach geneigten, von Schafen beweideten 
Buckellandschaft zwischen 2450 und 2650 mNN al­
ternieren ihre reliefbedingten Ausbildungen vorwie­
gend mit den Schneebodengesellschafren. Mit einem 
steilen Anstieg der Hochflächen zu den die Talseiten 
abschließenden Kammlagen lösen sich die Krumm­
seggenrasen in Rasenfragmente auf oder sie werden 
von Polster- und Schuttgesellschaften ersetzt. Nur 

noch kleinflächig steigen sie an windgeschützten Hän­
gen auf ruhenden Böden bis in Gipfelnähe. 

Auf der nordwestexponierten Talseite mit steilen, 

oft schuttigen Hängen geringer Einstrahlung werden 
die Krummseggenrasen von den Braunsimsenrasen 
auf die wenigen flach geneigten Standorte, meist Trog­
schultern und ehemalige Gletscherschliffe, zurückge­

drängt. 

Krummseggenrasen gehören nach BRAUN­
BLANQUET (1950) zu den azidophilsten Gesell­
schaften und gedeihen nur auf ausgereiften, stark sau­
ren und nährsroffarmen Humussilikatböden. Eine 
Podsolierung findet, wenn überhaupt, nur noch an der 
unteren Verbreitungsgrenze statt. Die Mächtigkeit der 
Humusauflage, die Dauer der Schneebedeckung und 
die Durchfeuchtung während der zum Teil recht kur­
zen Vegetationszeit von 4-6 Monaten sind reliefab­

hängig und bedingen unterschiedliche Ausbildungen 

der Krummseggenrasen. 

Die Zusammensetzung der Krummseggenrasen 
wird großenteils von Gräsern bestimmt. Neben der in 
fast allen Ausbildungen dominanten Krummsegge 
sind das Zweizeilige Kopfgras und Haller's Schwingel 
weitere Kennarten. In windexponierten Gradagen 
kann letzterer genauso wie das Nacktried die Krumm­
segge ersetzen. Die lückigen Grasbestände lassen 
genügend Platz für zahlreiche bereits aus den alpinen 
Borstgrasrasen bekannte Pflanzen wie die Halbkugeli­
ge Teufelskralle, den Schweizer Löwenzahn oder die 

Alpen-Wucherblume. Die in den Ostalpen verbreitete 
und meist als Assoziationskennart bezeichnete Zwerg-
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primel zeigt nicht nur für die Krummseggenrasen eine 

deutliche Vorliebe, sondern mindestens ebenso für die 

oberhalb anschließenden Polsterfluren. 

Von den Übergangsbeständen des Curvulo-Narde­

turn heben sich die Krummseggenrasen durch das 

weitgehende Ausbleiben von Arten der subalpinen 

Wälder, Zwergstrauchheiden und Borstgrasrasen ab. 

Noch viel deutlicher als die Zwergstrauchheiden bil­

den die Krummseggenrasen mit ihren recht unter­

schiedlichen Ausbildungen und den Schneebodenge­

sellschaften ein relief- und damit mikroklimatisch be­

dingtes Mosaik. 

Auf sommemockenen Kuppen und Gelän­

derücken, wo die stärkere Windwirkung eine relativ 

kurzanhaltende und dünne Schneeschicht bewirkt, 

bestimmen windharte Flechten das Bild. DieseAusbil­

dung entspricht floristisch und standörtlich weitge­

hend den Gamsheide-Spalieren der unteren alpinen 

Stufe (Aufnahmen 11-19, Tabelle 9). 

Der Übergang zu Geländesenken und Mulden er­

folgt zunächst über eine typische Ausbildung ohne ei­

gene Differentialarten und leitet schließlich über zu 

lange schneebedeckten, sommerfeuchten Beständen. 

Sie sind oft schwer von den eng verzahnten Schneebo­

dengesellschaften zu trennen, da sie neben der 

Krummsegge oft keine weiteren Kennarten mehr auf­

weisen und ihnen auch im Gegensatz zu den typischen 

oder windexponierteren Ausbildungen weitere alpine 

Arten wie Kleiner Augentrost, Rosetten-Ehrenpreis, 

Bunthafer und Zwergrniere fehlen. An derer Statt tre­

ten Schneebodenarten wie Zwergruhrkraut, Kleine 

Troddelblume oder Mutterwurz (Aufnahmen 1-5, Ta­

belle 9). 

In steilen, sonnexponierten und extrem windgefeg­

ten Gratlagen mit hohen Temperaturgegensätzen tritt 

die Krummsegge gegenüber Nacktried, Alpenstrauß­
gras oder Haller's Schwingel zurück (Aufnahmen 17-

24, Tabelle 9). Solche Standorte bieten besonders die 

sehr hart verwitternden Amphibolit-Züge des Kasten-

Abb. 6: Krummseggenrasen über GIerscherschliffen in der "Ahen Welt" unterhalb der Wildkopfscharte. 
Sommer 1986. Foto: Kemmer 
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grat, des Kämpe und der Hohen Schönen. Alpenaster, 
Karpaten-Katzenpfötchen, Alpenbraunhelm, Schnee­
Enzian oder Ähriger Grannenhafer spiegeln den höhe­
ren Basenreichtum dieser Gesteine wider. 

Bereits früher wurde die Notwendigkeit von Ge­
bietsassoziationen erkannt, aber erst OBERDORFER 
(1959) gelang es in seiner vergleichenden Studie dies­
bezügliche Unterschiede herauszuarbeiten. Demnach 
gehören die Bestände des Fotschertales mit Primula 
glutinosa, Primula minima und Sesleria disticha dem 

ostalpimm Primulo-Caricetum curvulae an. Sie neh­
men eine Zwischenstellung zwischen der Tauern-Ras­
se und der Westtiroler Rasse ein. Phyteuma confusum 
als Tauern-Art fehlt ihnen, während Primula minima, 

die lokal noch stark vertreten ist, in den westlichen 
Teilen der Ötztaler Alpen bereits ausbleibt. 

Innerhalb der jeweiligen geographischen Rassen 
können dieselben edaphisch und lokalklimatisch be­

dingten Ausbildungen unterschieden werden. Diese 
wurden eingehend von BRAUN-BLANQUET und 

JENNY (1926) für die rhätisch-helvetische Rasse der 
Krummseggenrasen beschrieben. 

Die am längsten schneebedeckte Ausbildung gehört 
dem Caricetum curvulae hygrocurvuletosum an, oft 

auch lapidar als "Hygro-Curvuletum" bezeichnet. 

Vom Curvuletum typicum in der Normalfazies 
(BRAUN-BLANQUET, 1926) wird auch aus den 
Ötztaler Alpen (REISIGL und PITSCHMANN, 

1958) und den Tuxer Voralpen (ALBRECHT, 1969) 
berichtet. 

Zahlreiche Belege gibt es für die flechtenreiche Aus­
bildung, das Caricetum curvulae cetrarietosum 
(DIERSCHKE, 1979 - Paznauner Tal; REISIGL und 
PITSCHMANN, 1958 - Ötztaler Alpen; HARTL, 

1979 - Hohe Tauern). 

Dagegen wird eine Ausbildung, in der Elyna myosu­
roides, Agrostis alpina oder Salix retusa deutlich her­
Vortreten, nur von BRAUN-BLANQUET und 

JENNY (1926) eingehend beschrieben. Die als Subas­
soziation "elynetosum" bezeichneten Bestände unter­
scheiden sich von den eigentlichen, im Fotschertal nur 
vereinzelt am Kämpe ausgebildeten Nacktriedrasen 

durch ein deutliches Überwiegen der Caricetalia cur­
vulae-Arten gegenüber den basiphilen Seslerietalia­
Arten. 

3.5. SchneebodengeseUschaften 

Das frühsommerliche Bild der alpinen Stufe ist ge­
prägt vom regelmäßigen Wechsel schneebedeckter 
Mulden, Rinnen und Schatthänge mit bereits ergrün­
ten Flächen auf Geländerücken, Buckeln und an 
Sonnseiten. Zu dieser Jahreszeit zeigt sich der vorherr­
schende Einfluß des Mikroklimas oberhalb der Wald­
grenze am deutlichsten. Wo die winterliche Schnee­
decke erst zwischen Ende Juni bis August abschmilzt 
und der herbstliche Neuschnee am ersten liegenbleibt, 
findet sich auch eine "eigene", diesen Verhältnissen 
angepaßte Vegetation. An Standorten mit 1-4 Mona­
ten Aperzeit und sommerlicher Dauerdurchfeuchtung 
weichen Borst- und Krummseggenrasen sog. Schnee­
bodengesellschaften. Je nach Dauer der Aperzeit, som­
merlicher Durchfeuchtung und Bodenbeschaffenheit 

lassen sich drei Gesellschaften differenzieren. Das 
Krautweidenspalier und der Widertonrasen als echte 

Schnee"tälchen"gesellschaften stehen im engen klein­
standörtlichen Wechsel miteinander. Gemeinsam mit 

den verschiedenen Ausbildungen der Krummseggen­
rasen bilden sie den Vegetationskomplex der alpinen 
Stufe. Der Braunsimsenrasen hat mit den vorigen die 

lange Schneebedeckung mit sommerlicher Boden­
feuchte und damit auch floristische Merkmale ge­
meinsam, weshalb er im Zusammenhang mit den 
Schneebodengesellschaften besprochen wird. 

3.5.1. Krautweidespalier - Ass. Salicetum herbaceae 
BR.-BL. 13 - Tabelle 10 

Krautweidespaliere sind über die gesamte alpine 
Stufe verbreitet. Ihre größte Ausdehnung finden sie in 
flach geneigten oder ebenen Partien der glazial geform­
ten Schafalm, der Bremställe oder unterhalb Wildkopf 
und Schaldersjächl, dort, wo auch die Krummseggen­
rasen am besten ausgebildet sind. 

Innerhalb des alpinen Vegetationskomplexes wer­
den die am frühesten ausapernden Buckel und Gelän­
derücken von Krummseggenrasen besiedelt, die am 
längsten schneebedeckten Mulden und Rinnen vom 
Widertonrasen. Die Übergangsbereiche mit 2-4 Mo­

naten Aperzeit sind die typischen Standorte der Kraut­
weiderasen. Diese bevorzugen schwach geneigte La­
gen, da dort der Schnee länger liegen bleibt und die 

Durchfeuchtung des Bodens während der Sommer-
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Abb. 7: Die glazial überprägte, schwach geneigte Schafalm wird von einem alpinen Vegetationskomplex aus Krummseggen­
rasen (schneefreie Buckellagen) und Schneetälchengesellschaften (Mulden und Rinnen, z.T. noch unter Schnee) bedeckt. 
Dazwischen sammeln sich Quell- und Schmelzwasser, die zu Vermoorungen führen und schließlich über zahlreiche Bäche ins 
Tal entwässern. August 1987. Foto: Kemmer 

monate besser gewährleistet ist. Ihre Produktionszeit 

beträgt nach REISIGL (1987) nur ein Drittel der des 
Krummseggenrasens. Ist die Vegetationszeit länger, so 

entstehen Übergänge zur länger schneebedeckten 

Ausbildung des Krummseggenrasens, dem Hygro­
Curvuletum. 

Der häufigste Bodenryp ist nach REISIGL (1987) 
alpiner Pseudogley, dessen Feinerdeanteil durch kollu­

viale Einschwemmungen sehr hoch ist. Dagegen ist 

der Humusgehalt recht gering, was sich negativ auf die 
Wasserhaltekraft der Böden auswirkt (BRAUN­

BLANQUET, 1975). Dieser Faktor bleibt aber prak­

tisch ohne Wirkung, da die Böden aufgrund der lan­

gen Schneebedeckung und Durchfeuchtung mit 
Schmelzwasser, wenn überhaupt, erst im Spätsommer 

gegen Ende der Aperzeit kurzzeitig austrocknen. 

Mit spalierartigem, dicht dem Boden angepreßtem 
Wuchs überzieht die Krautweide als dominante und 
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elllzlge Kennart der Gesellschaft den Boden. Zwi­
schen ihr kommen regelmäßig Schneebodenarten 

weiterer Verbreitung auf, wie das Zwergruhrkraut, das 
zur Fruchtzeit einen reizvollen Anblick bietet. Im 

Frühsommer leuchten die hellpurpurnen Glöckchen 
der Kleinen Troddelblume aus den Schneeresten, be­

gleitet von den noch schwachen Trieben der Braun­
simse und den weißen Blüten der Alpen-Wucherblu-

me. 

Krautweidespaliere, die aufgrund besonderer klima­
tischer Bedingungen bereits in der unteren alpinen 

Stufe gedeihen, zeichnen sich durch Arten der alpinen 
Borstgrasrasen aus. Die etwas längere Vegetationszeit 

ermöglicht es Mutterwurz, Alpenbrandlattich oder 
Goldfingerkraut hier zu bestehen (Aufnahmen 1-5, 
Tabelle 10). 

Übergangsbestände zu hochalpinen Krummseggen­
rasen oder Polsterfluren sind dagegen von Vertretern 



dieser Gesellschaften durchsetzt. Die Klebrige Primel, 
die in der Literatur meist als Kennart der Krummseg­
genrasen bezeichnet wird, tritt im Fotschertal bevor­
zugt in Krautweidespalieren und Polsterfluren an der 
Obergrenze der alpinen Stufe in Erscheinung (Auf­
nahmen 6-8, Tabelle 10). 

Bestände ohne differenzierende Rasenarten sind oft 
nur mehr schwer von den Widertonrasen abzutren­
nen. In diesen entsprechend artenarmen Krautweide­

spalieren tritt das Zwergruhrkraut faziesbildend auf 
(Aufnahmen 9-13, Tabelle 10). 

Nach früheren Beschreibungen von Krautweidespa­
lieren aus den Rhätischen Alpen befaßte sich 

BRAUN-BLANQUET 1975 eingehender mit den 
Assoziationen lange schnee bedeckter Böden. Das von 

ihm beschriebene Salicetum herbaceae weist große 
Übereinstimmung mit den lokalen Beständen auf, 
auch wenn BRAUN-BLANQUET Unterschiede in 

der synsystematischen Zuordnung einzelner Arten 
macht. 

1926 betonte er bereits die zahlreichen Faziesbil­
dungen des Salicetum herbaceae, was mit Primula glu­
rinosa und Gnaphalium supinum auch für die Kraut­

weiderasen des Fotschertales zutrifft. 

Aus der Umgebung von Davos stammen auch die 
Aufnahmen VETTERLI's (1982). Er bezeichnet seine 
Gesellschaft als Taraxacum alpinum - Cerastium trigy­
num-Gesellschaft, eine Namengebung, die im Fot­

schertal nicht zutrifft, da Taraxacum alpinum im Sali­
cetum herbaceae zurückbleibt und Cerastium cera­
stoides nur recht schwach und zudem in anderen 
Gesellschaften ebenso vertreten ist. WENDELBER­
GER'sAufnahmen aus den Hohen Tauern (1953) un­
terscheiden sich zwar nur wenig in der Kennartengar­
nitur, dafür aber recht stark in der Begleitflora. Diese 
entstammt v.a. den Androsacetalia- und Seslerietea­

Gesellschaften. 

FRIEDEL (1956) bezeichnet entsprechende Be­

stände von der Pasterze (Großglockner-Gebiet) als 
Salix herbacea-Polytrichum sexangulare-, bzw. -alp i­

num-Soziation. 

Die von OBERDORFER (1977) zusammengestell­

ten nordalpinen Aufnahmen sind gesteinsbedingt ar­
tenreicher und von zahlreichen Vertretern der Kalk-

schneeböden durchsetzt. Die Kennarten sind aller­
dings dieselben. 

3.5.2. Widertonrasen - Ass. Polytrichetum norvegici 
BR.-BL. 26 - Tabelle 11 

Blickt man von den umliegenden Gipfeln auf die 
Schafalm oder in die Bremställe, so ist der alpine Vege­
tationskomplex aus Krummseggen- und Widertonra­
sen mit dem Krautweidespalier als Übergangszone 
vom Frühsommer bis in den Herbst hinein deutlich 
sichtbar. Die im Dunkelgrün des Widertonmooses 
glänzenden Mulden und Rinnen stehen im scharfen 
Kontrast zu den gelbbraunen fahlen Krummseggenra­
sen auf den Buckeln. Am klarsten und selbst für den 
Laien erkennbar ist dieser regelmäßige Wechsel im 
Frühsommer zur Zeit der Schneeschmelze. Der in 

Mulden und Rinnen oder an Hangfüßen abgelagerte 
winterliche Schnee bedeckt oft noch im Juli, teilweise 

sogar im August, die darunter liegenden Moosgesell­
schaften, während die Geländeerhöhungen schon lan­
ge schneefrei sind. Lange Schneebedeckung ist natur­

gemäß am Fuße von Geländevertiefungen mit meist 
nur schwacher Neigung gewährleistet, wo sich Kalt­

luft sammelt, wo geringere Einstrahlung, besonders an 
den nordexponierten Seiten, wo Windverfrachtung 
und Lawinenabgänge für eine sowieso höhere Schnee­
decke sowie langsameres Abschmelzen in der warmen 

Jahreszeit sorgen. Steilere Lagen werden nur dann be­
siedelt, wenn auch hier die Aperzeit maximal 2-3 Mo­
nate beträgt, wie dies häufig in Lawinenrinnen der Fall 

ist. 

Widertonrasen stocken meist über kolluvialen fein­
erdereichen Pseudogley-Böden mit niedrigem Hu­
musgehalt. Die lange Schneebedeckung bewirkt eine 
dauernde Bodendurchfeuchtung, die auch über die 
wenigen schneefreien Sommermonate hinweg anhält. 
Nach ELLENBERG (1982) fehlt es den Schneetäl­
chengesellschaften nicht an Nährstoffen, da der mit 

dem Schnee angelieferte organische Staub düngerähn­
lich wirkt und "trotz der Kürze der Aperzeit von In­
sekten und zahlreichen Bakterien verarbeitet und teil­
weise mineralisiert" wird. 

Die Widertonrasen gehören zu den artenärmsten, 
aber am besten charakterisierten Gesellschaften des 

Fotschertales. Die meist sehr dichte Pflanzendecke 
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wird v.a. von Kryptogamen gebildet, wobei Poly tri­
chum norvegicum, das Widertonmoos, den größten 

Anteil hat. So ist der in Tabelle 11 angegebene Ge­
samtdeckungswert der Moose meist dem von Poly tri­
chum norvegicum identisch. 

Unter den wenigen Blütenpflanzen ist es v.a. das 
Zweiblütige Sandkraut, das mit seinen weißen Blüten 
mehr oder weniger regelmäßig die Moosrasen über­

spinnt. Weniger häufig ist die Alpenkresse, von der oft 
nur die kleinen, spateIförmigen Blättchen aus den 

Moospolstern ragen. Als floristische Besonderheit ist 
der äußert seltene und nur zur Blütezeit etwas auffälli­

gere Zwerghahnenfuß zu erwähnen. 

Als verbindende Elemente zu den anderen Schnee­

bodengesellschaften, aber mit geringer Artmächtig­
keit, sind Zwergruhrkraur, Kleine Troddelblume, 

Dreigriffiiges Hornkraut und Alpen-Wucherblume 

eingestreut. 

Initialstadien des Widertonrasens auf schwach 
schuttigern, aber sehr lange schneebedecktem Gelände 

drücken sich zum einen in der relativ geringen Ge-

samtdeckung der Vegetation, zum anderen im Auftre­
ten einiger Schuttbesiedler aus. Mit Säuerling, Bayeri­

schem Enzian und Einblütigem Hornkraut steht diese 
Ausbildung der Säuerlingsflur sehr nahe (Aufnahmen 
1-2, Tabelle 11). 

Bestände, die zu den Krautweidespalieren überlei­

ten, zeichnen sich naturgemäß aufgrund der etwas län­
geren Aperzeit durch zusätzliche Phanerogamen wie 
Krummsegge, Klebrige Primel oder Schlaffes Rispen­
gras aus (Aufnahmen 3-6, Tabelle 11). 

Wohl kaum eine Assoziation zeichnet sich durch 

derart einheitlichen Aufbau und floristische Ähnlich­
keit über weite Bereiche der Alpen hinweg aus, wie die 

erstmals von BROCKMANN-JEROSCH (1907) be­
schriebenen und von BRAUN-BLANQUET (1926) 
als Polytrichetum norvegici bezeichneten Widertonra­

sen. Schon 1931 betonte G. BRAUN-BLANQUET 
die Ähnlichkeit der ostalpinen mit den Schweizer Ver­
hältnissen. Die lokalen Aufnahmen lassen sich ohne 

Schwierigkeiten auch dem Material VETTERLI's 
(1982) aus der Umgebung von Davos, ebenso wie den 

Abb. 8: Übergang vom Widertonrasen (dunkel) über das Kraurweidespalier zur flechtenreichen Ausbi ldung des Krummseg­
genrasens (hell) als Spiegel der reliefbedingt sehr un terschiedlichen Aperzeit. Schafalm, Sommer 1987. Foto: Kemmer 
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ostalpinen Aufnahmen von der Pasterze (FRIEDEL, 

1956) angliedern. Letzterer bezeichnet die Widerton­
rasen als Cardamine alpina-Polytrichum sexangulare­
Soziation, deren Artenzusammensetzung aber vom 
Polytrichetum norvegici anderer Regionen ebenfalls 
kaum abweicht. 

3.5.3. Braunsimsenrasen - Ass. Luzuletum spadiceae 
BR.-BL. 26 - Tabelle 12 

Braunsimsenrasen, nach BRAUN-BLANQUET 
(1926) eine Dauergesellschaft, sind v.a. auf der Nord­

westseite des inneren Fotschertales größerflächig ver­
breitet. An steilen Schatthängen, wie sie auf dieser Tal­
seite häufiger sind, ersetzen sie das Curvulo-Nardetum 
und Caricetum curvulae der Sonnseiten. Neben der 

Exposition sorgt auch die starke Neigung mit folgli­
cher Horizontüberhöhung für eine deutlich geringere 

Strahlungsbilanz. Erste herbstliche Schneefälle blei­
ben hier früher liegen, während sich im Frühsommer 
die Schneeschmelze gegenüber den Sonnseiten um ei­

nige Wochen verzögert. Mit etwa drei- bis viermonati­
ger Aperzeit ist diese zwar länger als bei den eigentli­

chen Schneetälchengesellschaften (Salicetum herba­
ceae, Polytrichetum norvegici), aber auch deutlich 
kürzer als im Curvulo-Nardetum oder Caricetum cur­

vulae. Die auch Sommers über geringe Einstrahlung 
sorgt für eine dauernde Durchfeuchtung des Bodens. 
Die stark geneigten, feinerdereichen, dauernd durch­

feuchteten, aber niemals staunassen Hänge sind meist 
zur Zeit der Schneeschmelze schwachen Rutschungen 
ausgesetzt. Die Humusbildung und Wasserhaltekraft 
der Böden ist geringer als unter den Krummseggenra­
sen, dagegen höher als in Schuttfluren wie der Säuer­
lingsflur. Rohhumusauflagen, wie sie in den Krumm­
seggenrasen zu finden sind, fehlen ganz. 

Die Braunsimse als namengebende Kennart tritt 
mit sehr wechselhafter Artmächtigkeit auf Als Zeiger 

der längeren Aperzeit und Trennarten gegen die son­
stigen Schneebodengesellschaften wachsen hier regel­
mäßig Arten der Borstgras- und Krummseggenrasen 
wie Schweizer Löwenzahn, Bergnelkenwurz, 

Scheuchzer's Glockenblume, Kleiner Augentrost, Al­

penruchgras oder Zwergprimel. 

Unter den verbindenden Schneebodenarten ist die 
Mutterwurz hervorzuheben, die in den Braunsimsen-

rasen mit hoher Stetigkeit und stellenweise auch hoher 
Artmächtigkeit auftritt und fast als schwache Kennart 
bezeichnet werden könnte. Auch die Krautweide ist 
regelmäßig am Aufbau beteiligt, sodaß eine Abtren­
nung der an Rasenarten reichen Ausbildung des Sali­
cetum herbaceae von den Braunsimsenrasen oft nur 
anhand der Dominanzverhältnisse der beiden Kenn­
arten vorgenommen werden kann. 

Abhängig vom Stadium der Bodenentwicklung las­
sen sich zwei Ausbildungen abtrennen. Auf ruhenden 

Böden weicht die Braunsimse zugunsten zahlreicher 
Rasenarten zurück (Aufnahmen 1-10, Tabelle 12), 
während die Bestände über Böden, die zeitweisen Rut­

schungen unterliegen, sehr artenarm sind und weitge­
hend von der ausläufertreibenden Braunsimse mit nur 
wenigen Begleitern - darunter auch Schuttbesiedler­
festgehalten werden (Aufnahmen 11-18, Tabelle 12). 

An weitgehend befestigten Hängen über Amphibo­

lit wird die Braunsimse als Besiedler kalkarmer Stand­
orte von etlichen neutro- bis basiphilen Arten wie der 

Stumpfblättrigen Weide, dem Moosfarn, Berghah­
nenfuß, Violettschwingel oder Alpen-Vergißmein­

nicht begleitet. Mit etwa 28 Gefäßpflanzenarten pro 
Aufnahme liegen diese Bestände weit über dem 
Durchschnitt (Aufnahmen 6-10, Tabelle 12). 

Aus dem Puschlav-Gebiet beschreibt BROCK­
MANN-JEROSCH (1907) Braunsimsenrasen und 
betont deren Ähnlichkeit mit den Schneetälchenge­
sellschaften. Beigemischte Schuttarten verkörpern für 
ihn nur einen Nebentypus. 

Anders dann bei BRAUN-BLANQUET (1926): er 
stellt das Luzuletum alpino-pilosae gemeinsam mit 
dem Oxyrietum digynae in den Verband Androsacion 
alpinae, also zu den silikatischen Schuttgesellschaften. 
Sein sehr spärliches Material von lediglich drei Auf­
nahmen beinhaltet aber überwiegend Salicion herba­
ceae-Arten, sodaß die von ihm vorgenommene Zu­
ordnung zu den Schuttgesellschaften fraglich er­

scheint. 

In späteren Jahren sind sich zahlreiche Autoren, un­
ter ihnen schließlich auch BRAUN-BLANQUET 
(1949), weitgehend einig, daß die Braunsimsenrasen 

eine ZwischensteUung zwischen Schneebodengesell­
schaften und Schuttgesellschaften einnehmen, aber 
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eindeutig in die Klasse der Salicetea herbaceae BR.­
BL. et al. 47 aufZunehmen sind. HARTL (1978) be­
zweifelt gar den Assoziationscharakter und bezeichnet 

Braunsimsenrasen als fortgeschrittene rasige Ausbil­
dung des Salicetum herbaceae BR.-BL. 13. 

3.6. Schurrfluren 

Folgt man REISIGL und PITSCHMANN (1958) 
und definiert die oberste Höhenstufe indirekt über die 

Vegetation als Ausdruck des Lokalklimas und der oro­
graphischen Situation, so müßten ein Großteil der im 

folgenden beschriebenen Schuttfluren als nivale Vor­
posten in der oberen alpinen und subnivalen Stufe be­

zeichnet werden. Erstere ist gekennzeichnet durch das 
Vorherrschen geschlossener alpiner Rasen- und 

Schneebodengesellschaften, letztere durch als "Pio­
nierrasen" bezeichnete Fragmenre derselben, die nur 

noch die klimatisch begünstigten Stellen besiedeln. 
Die eigentliche Nivalstufe, in der Rasenfragmenre zu­

gunsten von Schutt- und Felsfluren ganz ausbleiben, 
wird im Fotschertal nur in der Gipfelregion der beiden 

Villerspirzen (3087 und 3027 mNN) erreicht. 

In der oberen alpinen Stufe besiedeln Schuttgesell­
schafren v.a. edaphisch bedingte Sonderstandorte wie 
Moränenböden, Geröllhalden oder Bachalluvionen. 

Meist handelt es sich hier um Pioniervegetation, die 

bei anhaltender Störung wie Steinschlag oder Rut­

schungen zur Dauergesellschafr werden kann. Erst in 
der subnivalen und nivalen Stufe, wo sich geschlosse­

ne Rasengesellschaften aus klimatischen Gründen 
nicht mehr zu halten vermögen, können Schuttgesell­

schafren als Schlußgesellschafren betrachtet werden. 

Kleinflächige Schutt- und Geröllfelder in der Wald­

und Zwergstrauchstufe weisen selten eine ihnen eige­
ne Vegetation auf. Die ersten Siedler sind - von Kryp­

togamen abgesehen - vereinzelte Rasen- oder Zwerg­

srrauchelemenre der jeweiligen Höhenstufe. Als typi­

sche Schuttpflanze dringt meist nur das Reseda­
blättrige Schaumkraur bis in tiefere Lagen vor, in selte­

nen Fällen finden sich vereinzelte Individuen des Säu­
erlings oder des Moossteinbrechs, die vermutlich mit 

dem Schmelzwasser herabgetragen werden. 

Grobblockhalden aus hart verwitternden Gneisen 
sind - wohl als ehemalige Bergstürze - über das ganze 
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Fotschertal verbreitet, in tieferen Lagen aber bereits 
von einer geschlossenen Vegetationsdecke überzogen. 

In den luft- und bodenfeuchten Blockmeeren steigen 
subalpin verbreitete Farne bis in die obere alpine Stu­

fe. Zwar selten, aber als einziges "eigenes" Element fin­
det sich hier Cryptogramma crispa. Eine eigene Asso­
ziation des Rollfarns, wie sie LÜDI (1921) erstmals 
beschreibt, kann jedoch nicht ausgeschieden werden. 

3.6.1. Dikotyle Polsterfluren - Tabelle 13 

Wo die glazial geprägten Verebnungen etwa der 
Schafalm oder der Bremställe in die von Fels und 

Schutt gezeichneten Kämme und Gipfelfluren über­
gehen (bei ca. 2600 - 2700 mNN), beginnen sich auch 

die geschlossenen Rasen aufZulösen. An ihre Stelle tritt 
ein lückiges Mosaik von Rasenfragmenten und aus 
zweikeimblättrigen Polsterpflanzen aufgebauten 

Schuttgesellschafren. Im allgemeinen reicht dieses bis 
zu den Gipfeln des Talinneren. 

Gut ausgebildete Polsterfluren finden sich v.a. auf 

aus Glimmerschiefern aufgebauten, feinplattigen 
Schuttflächen, die durch sehr weiche Verwitterung re­

lativ schwach geneigt sind und deshalb nur relativ ge­
ringen Bodenbewegungen ausgesetzt sind. In den 

Mulden und Spalten zwischen den Platten sammelt 
sich Feinerde, wo die meist zerstreut und vereinzelt 

wachsenden Pflanzen wurzeln. Die Polsterfluren über 
Amphiboliten sind aufgrund härterer Verwitterung 

meist steiler geneigt, wobei die Pflanzen bevorzugt 

Felsköpfe, kleine Vorsprünge und Abtreppungen mit 
Feinerdeansammlungen besiedeln. 

In bisweilen sogar im Winter schneefreien Grarla­

gen oder an Windecken ist die Vegetation extremen 
Temperaturschwankungen ausgesetzt. Die hohe 

Windwirkung dürfte sich neben frühzeitiger Schnee­
schmelze (Anfang Juni) zudem negativ auf die Boden­

feuchte auswirken. 

Lebensformen wie Polsterwuchs, Rosetten- und 

Horstbildung gehören zu den geeignetsten physiologi­

schen Anpassungen an die Standorrsbedingungen der 
subnivalen Stufe. Wie die Bezeichnung dieser Schutt­

gesellschaft schon aussagt, bestimmen Polsterpflanzen 
wie Zwergmiere, Stielloses Leimkraur und der Moos­

artige Steinbrech das Bild. Die hochsommerliche 

Farbpalette wird von z. T. polsterbildenden Rosetten-



Abb. 9: Der Rollfarn , Cryptogramma crispa, entwickelr verschiedengesralrige srerile und fereile Wedel. Er isr ein rechr selre­
ner, aber charakrerisrischer Besiedler alpiner Silikarblockhalden. 
Zweirer Bremsral l, Sommer 1986. Foto: Kemmer 
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pflanzen wie dem Einblütigen Hornkraut, dem sten­
gellosen tiefblauen Bayerischen Enzian und verschie­
denen rosa bis violett blühenden Primelarten erwei­
tert. Zwischen den lockeren Teppichen gedeihen vor­
wiegend Gräser, Moose und Flechten. Der Ährige 
Grannenhafer, der wie das Farnblättrige Läusekraut als 
Besiedler von Kalkschieferschuttfluren gilt (ZOL­
LITSCH, 1969), ist im Gegensatz zu diesem nur über 
Amphibolit anzutreffen. 

Als Differentialartengruppe einer Ausbildung über 
Amphibolit kann eine Gruppe neutro- bis basiphiler 
Rasenarten gelten, deren Schwerpunkt in den alpinen 
Nacktriedrasen liegt. Neben Haller's Schwingel, Ein­
köpfigem Berufskraut oder dem Nacktried selbst er­
reicht das Einblütige Hornkraut, das nach Untersu­
chungen durch ZOLLITSCH (1969) sein ökologi­
sches Optimum auf basenreichen Böden entwickelt, 
hier wie in alpinen Schaflägern seine höchste Vitalität. 

Schon 1913 befaßte sich BRAUN eingehend mit 
der Vegetation der Schneestufe in den Rhätisch-Le­
pontischen Alpen. Wenngleich seine Aufnahmen di­
koryler Polsterfluren aus der eigentlichen Nivalstufe 
stammen, so sind sie doch durchaus den lokalen Ver­
hältnissen vergleichbar. Polsterfluren der alpinen Stu­
fe bezeichnet er als Initialphasen des Caricetum curvu­
lae cetrarietosum (BRAUN-BLANQUET etJENNY, 

1926). 

Im ostalpinen Bereich, dem Großvenedigergebiet, 
beschäftigte sich PIGNATTI (1970b) mit den Polster­
fluten der subnivalen und nivalen Stufe. Sie führt eine 
einzelne Aufnahme aus knapp 3000 mNN an, die den 
lokalen Beständen sehr ähnelt, von den lokal in Tab. 14 
zusammengefaßten Silikatschuttfluren aber abweicht. 
Dennoch ordnet sie diese Polsterflur - wie später auch 
HARTL (1978) - der Alpenmannsschildflur zu. 

Am eingehendsten haben ·sich die Innsbrucker Bo­
taniker REISIGL und PITSCHMANN (1958; REI­
SIGL, 1970) mit der Vegetation der subnivalen und 
nivalen Stufe und zwar im Gebiet der Ötztaler Alpen 
befaßt. Die angeführten Beispiele entstammen alle 
weit höheren Lagen. Eine klare Trennung der Schutt­
fluren in drei Gesellschaften, wie es lokal notwendig 
erscheint, gibt es in dieser Stufe offenbar nicht mehr. 
Das Auftreten ausgesprochener Schuttpflanzen wie 
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Androsace alpina, Geum reptans oder Gentiana bava­
rica ssp. subacaulis berechtigt die beiden Autoren zur 
Zuordnung zum Verband Androsacion alpinae BR.­
BL. 26. 

ZOLLITSCH (1968) ordnet eben diese Aufnah­
men in einer Gesamtübersicht diverser Veröffendi­
chungen sogar dem Androsacetum alpinae BR.-BL. 
26 zu. Da Schuttpflanzen wie die oben genannten lo­
kal aber noch stark zurückbleiben, werden die in Ta­
belle 13 zusammengestellten Aufnahmen unter der 
Formationsbezeichnung "Dikoryle Polsterfluren" ge­
meinsam mit den folgenden Schuttgesellschaften dem 
Verband Androsacion alpinae BR.-BL. 26 zugeordnet. 

3.6.2. Säuerlings- und Alpenmannsschildflur - V 
Androsacion alpinae BR.-BL. 26 - Tabelle 14 

Sind die dikorylen Polsterfluren der hochalpinen bis 
subnivalen Stufe v.a. auf Windecken, Felsköpfe und 
Gradagen beschränkt, so bevorzugen die Säuerlings­
und die Alpenmannsschildflur durchfeuchtete, länger 
schneebedeckte Grob- und Feinschuttflächen. Die 
winterliche Schneedecke liegt im Gletschervorfeld, 
dem Hauptverbreitungsgebiet der Säuerlingsflur, 
selbst nach schneearmen Wintern und zeitigem Ein­
setzen der Schneeschmelze bis mindestens Ende Juli, 
die Flächen an der Schattseite des Kämpe liegen in kal­
ten Sommern oft bis in den August hinein noch unter 
Schnee. Zum einen sorgt die Lage im Talkessel mit 
stark überhöhtem Horizont für lange Beschattung, 
zum anderen liegen zahlreiche Aufnahmeflächen am 
Fuße von Lawinenbahnen, wo sich nach Abgang der 
Lawinen große Schneemengen sammeln, deren Ab­
schmelzen entsprechend spät im Jahr erfolgt. Auch die 
Aufnahmen der Alpenmannsschildflur, mit einer Aus­
nahme alle aus dem Gebiet der Lisenser Villerspitze, 
liegen in lange schneebedeckten Mulden und Rinnen. 

Auf den Moränen des Gletschervorfeldes sorgen 
Schmelzwasser auch während der schneefreien Periode 
für einen ständig durchfeuchteten Boden. Hier sind 
auch die an Kennarten reichsten Säuerlingsfluren zu 
finden. 

Ausgesprochen "aktive" Geröllhalden mit Stein­
schlag, Materialnachschub oder Rutschungen, wie sie 
aus den Kalkalpen bekannt sind, fehlen dem silikati­
schen Fotschertal nahezu ganz. Nur die amphiboliti-



schen Gebirgszüge wie die Grawawand unterhalb der 
Hohen Villerspitze oder Teile des Kastengrats weisen 
steilere und bewegte Schuttkegel auf. Vor allem die an 

Kennarten ärmeren Säuerlingsfluren wachsen auf sol­
chen Halden. 

Die hier zusammengestellten Aufnahmen finden 
sich größtenteils über Amphibolit, bisweilen durch­

mischt mit Glimmerschiefern und Gneisen. Vor allem 
die Moränen des Gletschervorfeldes bestehen aus am­
phibolitischen Gesteinen, weshalb auch erliche neu­

tro- bis basiphile Arten wie Alpengänsekresse (Arabis 
alpina), Mannsschild-Steinbrech (Saxifraga androsa­

cea), Alpenleinkraut (Linaria alpina), Gegenblättriger 
Steinbrech (Saxifraga oppositifolia) oder Bläuliche 
Gänsekresse (Arabis coerulea) vertreten sind. 

Wie der tabellarische Vergleich zeigt, ist eine floristi­

sche Trennung der Säuerlingsflur von der Alpen­
mannsschildflur recht vage. Wohl läßt sich erstere 

durch eine ganze Reihe von Kenn- und Trennarten gut 

charakterisieren, dagegen kann die Alpenmanns­
schildflur keine ausschließlich auf sie beschränkten 

Arten vorweisen. Die Differenzierung fällt auch des­
halb schwer, da das potentielle Verbreitungsgebiet der 
Alpenmannsschildflur nur sehr klein ist. Höhenlagen 

über 3000 mNN und damit das Hauprverbreitungs­
gebiet, erreichen nur die Villerspitzen. 

Als lokale Kennarten der Säuerlingsflur und damit 
als Trennarten gegenüber der Alpenmannsschildflur 
sind Säuerling, Alpenmauerpfeffer, Resedablättriges 

Schaumkraut, Alpengänsekresse, Kriechende Nelken­
wurz, Alpen-Weidenröschen und Alpenleinkraut zu 
bezeichnen. Mit Ausnahme des Säuerlings fehlen sie 

allesamt den tiefer in der alpinen Stufe gelegenen be­
wegten Schutthalden (Aufnahmen 1-6, Tabelle 14). 

Das optimale Verbreitungsgebiet der Säuerlingsflur 
scheint also erst auf feinerdereichen Ruhschuttböden 
in einer Höhe von 2500 - 2600 mNN zu liegen. Ruh­
schuttflächen entwickeln zwar kaum Eigendynamik, 
können aber durch Tritt, Frosthebung, Schmelzwasser 

oder starke Regenfälle leicht in Bewegung geraten. 
Dieser Beanspruchung widersetzen sich zahlreiche 

Schuttarten durch starke Ausläuferbildung. Die mei-

Abb. 10: Auf den lange schneebedeckten, vorwiegend amphibolitischen Moränen im Vorfeld des Fotscher Ferners ist die Säu­
erlingsflur optimal entwickele. August 1987. Foto: Kemmer 
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sten Kennarten der Säuerlingsfl ur sind auf diese Weise 
angepaßt. 

Mit der Kriechenden Nelkenwurz, dem Alpenlein­
kraut, dem Alpen-Weidenröschen und auf bewegten 
Halden auch der Berghauswurz läßt sich eine vorwie­
gend sonnseitig gelegene, kürzer schneebedeckte Vari­
ante der reicheren Ausbildung abtrennen (Aufnahmen 
11-17, Tabelle 14), wogegen vorwiegend N-exponier­
te Säuerlingsfluren immer mit einigen Schneeboden­
arten durchsetzt sind (Aufnahmen 1-10, Tabelle 14). 

Die Alpenmannsschildflur ist im Gegensatz zur 
Säuerlingsflur nur negativ gekennzeichnet. Einziges 
Merkmal ist das Fehlen sämtlicher Kennarten dersel­
ben. Nur der Alpenmannsschild selbst kann als sehr 
schwache Charakterart bezeichnet werden. Wie Se­
guiers Steinbrech, Bayerischer Enzian und Gegenstän­
diger Steinbrech tritt er zwar auch in der Säuerlingsflur 
auf, aber erst an deren Verbreitungsobergrenze. 

Als Arten, die offenbar geringere Ansprüche an die 
Dauer der Schneebedeckung stellen, müssen Einblüti­
ges Hornkraut, Moossteinbrech, Gletscherhahnenfuß 
und Schlaffes Rispengras genannt werden. Sie alle ver­
binden die hier beschriebenen Schuttgesellschafren 
mit den Dikotylen Polsterfluren der windexponierten, 
trockeneren Gratlagen der subnivalen Stufe. 

Eine Säuerlingsflur, die noch alle silikatischen 
Schuttfluren umfaßt, wird erstmals 1921 durch LÜDI 
beschrieben und als Oxyrietum digynae bezeichnet. 
BRAUN-BLANQUET (1948/49) trennt schließlich 
entgegen früherer Ansichten (BRAUN-BLANQUET 
et JENNY, 1926 ; JENNY-UPS, 1930) ein Androsa­
cetum alpinae ab, und nennt als entscheidendes Krite­
rium die unterschiedliche Höhenverbreitung beider 
Assoziationen. 

REISIGL und PITSCHMANN (1958) fassen alle 
Schuttgesellschafren aus der Nivalsrufe der Ötztaler 
Alpen inkl. der Dikotylen Polsterfluren unter dem 
Androsacetum alpinae BR.-BL. 26 zusammen. Das 
Oxyrietum digynae BR.-BL. 26 als Schuttgesellschaft 
der alpinen Stufe wird nur am Rande erwähnt. Bei al­
len bisher erwähnten Autoren ist die Abrrennung des 
Androsacetum alpinae vom Oxyrietum digynae eher 
diffus. Auch PIGNATTI (l970b) schreibt, daß das 
Androsacerum alpinae "durch Charakterarten 
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schwach differenziert" ist und "häufig nur durch stär­
kere Abundanz der Charakrerarren vom Oxyrietum 
digynae getrennt" ist. 

Ähnlich den alpinen Rasengesellschaften faßte 
OBERDORFER (1959) auch die von Ost nach West 
verbreiteten zentralalpinen Schuttgesellschafren zu­
sammen. Allerdings geht er der Entscheidung einer 
Zuordnung im Übergangsbereich beider Assoziatio­
nen insofern aus dem Weg, als er das Oxyrietum di­
gynae mit Aufnahmen aus sehr tiefen Lagen (2200-
2450 mNN) und das Androsacetum alpinae aus sehr 
hoch gelegenen (2700-3300 mNN) Flächen belegt. 
Seine Aufnahmen des Androsacetum alpinae entspre­
chen recht gut den lokalen Verhältnissen, während 
sein Oxyrierum digynae eher der lokalen artenarmen 
Ausbildung nahe kommt, die ja auch aus tieferen La­
gen stammt. 

Am eindeutigsten äußert sich ZOLUTSCH (1967/ 
68) zur Differenzierung beider Assoziationen. In einer 
Zusammenstellung zahlreicher Veröffentlichungen 
aus dem Alpenraum arbeitete er die Merkmale und 
Unterschiede heraus. Als bedeutendstes Kriterium zur 
Fassung des Androsacetum alpinae nennt auch er das 
Fehlen der Oxyrietum digynae-Kennarten. ZOL­
UTSCH hält es aber auch für "möglich und in man­
cher Hinsicht berechtigt, die ... aufgeführten Gesell­
schaften . . . zu einer einzigen Assoziation zusammen­
zufassen, erwa als Oxyrio-Androsacetum alpinae, 
wobei dann mehrere Subassoziationen unterschieden 
werden müßten". 

3.7. Moore, Sümpfe und Rieselfluren 

Moore und Sümpfe besiedeln Sonderstandorte ver­
schiedener Höhensrufen, wobei ihr Hauptverbrei­
rungsgebiet in der subalpinen Stufe liegt. Wo sie sich 
oberhalb der Waldgrenze finden, treten die sonst in 
der alpinen Stufe ausschlaggebenden kleinklimati­
schen Faktoren deutlich in den Hintergrund. Ent­
scheide~d ist vielmehr - wie auch in der subalpinen 
Stufe - der von durchschnittlichen Verhältnissen ab­
weichende Wasserhaushalt des Bodens. 

Die Standorte der subalpinen Stufe können primär 
gehölzfrei sein (z.B. an Quellen und Stillgewässern), 
aber auch sekundär, wo das umliegende Gelände nach 
erfolgter Rodung versumpfte. 



Die auftretenden Pflanzengesellschaften sind vor­
wiegend den Quell- und Flachmooren zuzurechnen. 
Hochmoorbildungen spielen in dieser Höhenlage kei­
ne bedeutende Rolle mehr. 

3.7.1. Wollgrassumpf - Ass. Eriophoretum scheuch­
zeri RÜB. 12 - Tabelle 15 

Wollgrassümpfe bilden von etwa 2000 mNN an 
aufwärts die Verlandungsgesellschaft der alpinen Stu­
fe. Meist klein flächig besiedelt die nur zur Fruchtzeit 
durch ihr weithin leuchtendes Weiß auffallende Pflan­
zengemeinschaft die flachen Ufer der im Gebiet so 
zahlreichen Still gewässer. Desgleichen findet sie sich 
an kaum bewegten Aufweitungen von Bachläufen, so 
z.B. oberhalb der Seea1m in Ruhezonen des stark 
mäandrierenden Fotscherbaches. Ein weiterer Ver­
breitungsschwerpunkt liegt auf den nur schwach ge­
neigten Hochflächen der Schafalm und des Ersten 
Bremstall, deren Landschaftsbild von einer Vielzahl 
ganzjährig von kaltem Schmelzwasser gespeisten Sen-

ken und Mulden geprägt ist. Erst mit Beginn der sie 
umrahmenden steileren Kämme und Gipfelfluren ist 
auch der Verbreitung der Wollgrassümpfe eine Ober­
grenze gesetzt. 

Scheuchzer's Wollgras als bestandesaufbauende Art 
wurzelt in einem schlammig-sumpfigen Gemisch aus 
zersetzten Blattscheiden und mineralischem Material . 
Torfbildend ist nur das meist beteiligte Sichelmoos, 
Drepanocladus exannulatus, sowie das manchmal vor­
herrschende Schmalblättrige Wollgras. 

Der Wollgrassumpf, manchmal nur von einer einzi­
gen Art aufgebaut, ist die mit Abstand artenärmste 
Gesellschaft des Gebiets. Meist setzt sie sich aus einer 
dichten Moosschicht zusammen, über der das ausläu­
fertreibende Wollgras lockere Rasen bildet, wobei die 
Dominanz abwechselnd bei der einen oder anderen 
Art liegen kann. 

Scheuchzer's Wollgras ist auf die alpine Stufe be­
schränkt, nur selten findet man sie im Grenzbereich 

Abb. 11: Ganzjährig von Quell- und Schmelzwasser gespeiste Senken der alpinen Stufe zeigen abhängig vom Wasserstand ver­
schiedene Verlandungsstadien. Offene WasserAächen werden von Schmalblämigem und Scheuchzers Wollgras besiedelt, be­
reits vermoorte Bereiche von einer in dieser Hähenstufe verarmten Ausbildung des Braunseggenrieds. 
Schafalm , August 1986. Foto: Kemmer 

75 



zur subalpinen Stufe. Auch die zweite Kennart, Dre­
panocladus exannulatus, zeigt lokal eine deutliche 
Vorliebe für die alpine Stufe, in den tiefer gelegenen 
Flachmoorbeständen wird sie meist durch Drepano­

c1adus aduncus ersetzt. 

Treten in den Wollgrassümpfen weitere Arten auf, 
so sind es meist solche, die die Verwandschaft dieser 

alpinen Verlandungsgesellschaft mit den subalpinen 
Flachmoorgesellschafren bezeugen. Zu den häufigsten 

gehören die Braunsegge, das Nickende Weidenrö­
schen und das Schmalblättrige Wollgras. Wo die bei­
den erstgenannten entweder gemeinsam mit weiteren 

Flachmoorarten oder mit höherer Artmächtigkeit auf­
treten, sind sie meist Ausdruck fortgeschrittener Ver­

landung. 

Fortschreitende Verlandung ermöglicht es aber auch 

Arten der umliegenden Rasengesellschaften Fuß zu 
fassen. Lachenal's Segge, Alpenehrenpreis, Dreigriffe­

liges Hornkraut, Zwergruhrkraut oder Alpenmauer­
pfeffer zeugen von einer Entwicklung zu Schneebo­

dengesellschafren (Aufnahmen 8-9, Tabelle 15). 

Starke Beweidung, wie sie im Verlandungsbereich 
oberhalb der Seea1m ausgeübt wird, läßt nährstoff1ie­
bende Feuchtwiesenpflanzen wie Sumpfdotterblume, 
Alpenlieschgras, Sumpfschachtelhalm und Rasen­
schmiele eindringen. 

Bisweilen wird Scheuchzer's Wollgras durch das 

Schmalblättrige Wollgras ersetzt. Letzteres scheint fle­
xibler bezüglich unterschiedlicher Wassertiefen zu 
sein. Während Scheuchzer's Wollgras ca. 5-10 cm 

hoch überstaute Gewässer besiedelt, dringt das 

Schmalblättrige Wollgras meist als alleinherrschende 
Art in bis zu 20 cm tiefes Wasser vor, kann aber auch 
völlig ausgetrocknete Torfböden überziehen (Aufnah­
men 12-13, Tabelle 15). 

Der alpine Wollgrassumpf wird erstmals durch 
KOCH (1926) aus dem Val Piora im Tessin beschrie­

ben, aber nicht durch Aufnahmen belegt. KOCH's Ar­
tenliste weicht bei den bestandsbildenden Moosen ab, 

die zwar auch zur Gattung Drepanocladus gehören, 
aber anderen Arten zuzurechnen sind. 

Abb. 12: Scheuchzers Wollgras als Verlandungspionier der alpinen Stufe in stillgewässerartigen AufWeitungen des Fotscher 
Bachs. Oberhalb der Seealm, August 1986. Foto: Kemmer 
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Wesentlich aufschlußreicher sind jüngere Darstel­
lungen, unter denen die 1971 erschienene Abhand­
lung der Rhätischen Flachmoorgesellschaften von 
BRAUN-BLANQUET als die ausführlichste heraus­
ragt. Er bezeichnet die Assoziation wie schon etliche 
Autoren vor ihm als Eriophoretum scheuchzeri. 

BRAUN-BLANQUET unterscheidet mehrere Va­
rianten, von denen lokal sowohl die Drepanocladus 
aduncus-Variante, wie auch die Eriophorum angusti­
folium-Variante vertreten ist. 

Aus dem Gurgier Rotmoos stammen umfangreiche­
re Untersuchungen durch RYBNfCEK und RYB­
NICKOvA (1977). Die beiden Autoren lösen die als 
Drepanoclado exannulati-Eriophoretum scheuchzeri 
bezeichnete Assoziation aus dem Verband der Braun­
seggensümpfe (Caricion fuscae KOCH 26 em. KLI­
KA 34) und ordnen sie dem Drepanocladion exannu­
lati KRAJINA 33 zu, einem Verband, der "die Hoch­
gebirgsgesellschaften mit verminderter Torfbildungs­
fähigkeit" beinhaltet. 

Die von KRISAI und PEER (1980) aus den Stubaier 
Alpen beschriebenen Eriophorum scheuchzeri-Be­
stände unterscheiden sich v.a. standörtlich durch ihre 
Lage auf Sandbänken und nicht im Verlandungsbe­
reich von Stillgewässern. Floristisch zeigt sich diese 
Abweichung im stärkeren Auftreten von Philonotis se­
riata und Pohlia gracilis. 

Etwas artenreicher und v.a. mit einer Vielzahl von 
Rasenarten versehen sind die Aufnahmen TEUFLS 
(1981) aus dem Gebiet um die Rudolphshütte im 
Großglocknermassiv. 

Findet die Verlandung alpiner Stillgewässer mit Hil­
fe von Eriophorum scheuchzeri und Eriophorum an­
gustifolium statt, so fallen im Grenzbereich der subal­
pinen zur alpinen Stufe die einheitlich graugrünen 
oder dunkelgrünen Bestände der Schnabelsegge, Ca­
rex rostrata, einerseits und des Teichschachtelhalms, 
Equisetum fluviatile, andererseits auf. Va. oberhalb 
der Seea1m bilden sie nahezu alleinherrsehend die Ver­
landungsvegetation in durch relativ hohen Wasser­
stand gekennzeichneten stillgewässerartigen Mäan­
dern des Fotscherbaches. 

Die sehr spärliche Begleitflora gehört den subalpi­
nen und alpinen Flachmoorgesellschaften an. Moose 

treten mit sehr unterschiedlicher Artmächtigkeit auf, 
wobei sich in dieser Höhenstufe das Verbreitungsge­
biet von Drepanocladus aduncus und Drepanocladus 
exannulatus überschneiden. 

Das dominante Vorkommen von Carex rostrata be­
schreiben mehrere Autoren. Schon RÜBEL spricht 
1912 von einem Caricetum rostratae als einer subalpi­
nen Verlandungsgesellschaft, die nach oben vom Erio­
phoretum scheuchzeri abgelöst wird. 

KOCH (1926) stellt sein Caricetum inflatae alpi­
num zum Verband der Großseggenrieder. BRAUN­
BLANQUET (1971) spricht lediglich von "Carex 
rostrata-Beständen" oder "Carex rostrata-Siedlun­
gen". 

Mi t den bei 0 BERDO RFER (1977) als Caricetum 
rostratae (V Magnocaricion) beschriebenen Großseg­
genbeständen tieferer Lagen und der als Equisetum 
fluviatile-Gesellschaft (V Phragmition) beschriebe­
nen Pflanzengemeinschaft zeigen die lokalen Bestände 
keine Ähnlichkeit. Dagegen deutet die Gesamtarten­
kombination auf eine Zugehörigkeit zum Verband 
saurer Flachmoorgesellschaften, dem Caricion fuscae, 
hin. 

3.7.2. Braunseggenmoor - Ass. Caricetum fuscae 
BR.-BL. 15 - Tabelle 16 

Zu den größten Vermoorungen des Fotschertales 
gehören Flächen nördlich des Schellenbergs, entlang 
der Bachhänge, unterhalb der Potsdamer Hütte, ober­
halb des Riegelschrofen und die große Talaufweitung 
oberhalb der Seea1m. Gesellschaftsfragmente finden 
sich bei entsprechenden Standortsbedingungen in den 
Wäldern eingestreut, zwischen Zwergsträuchern, ent­
lang von Bachläufen oder auf vernäßten Weide­
flächen. Nur selten, und dann floristisch sehr verarmt, 
dringen saure Kleinseggenriede in die alpine Stufe vor. 

Die typische Ausbildung des Braunseggenmoores 
ist mit wenigen Ausnahmen auf nicht oder kaum ge­
neigte Flächen beschränkt, wo meist in unmittelbarer 
Umgebung Hangwasser austritt oder Bachläufe das 
Gelände dauerhaft durchnässen. Auch im Uferbereich 
von Stillgewässern kann das Braunseggenmoor als 
fortgeschrittenes Verlandungsstadium auftreten. 

Das weit stärker als die vorige Gesellschaft aus torf­
bildenden Arten aufgebaute Braunseggenmoor stockt 
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außer auf sandig-schlammigen Böden meist auf 
Moorböden, die "sich von terrestrisch-minerogenen 
Böden durch einen hohen Anteil an organischer Sub­
stanz, durch hohen Wassergehalt und Luftmangel" 
unterscheiden (KRISAI und PEER, 1980). 

Basenarme Sumpf- oder Niedermoorböden über si­

likatischem Grundgestein tragen eine Vegetation, die 
sich überwiegend aus Sauergräsern und Moosen zu­
sammensetzt. Zu den bestandsbildenden Seggen 

gehört neben der Igel-, der Grau- und der Schnabel­
segge die namengebende Braunsegge, deren Standorts­

amplitude recht weit gefächert ist und die deshalb 
nicht auf basenarme, saure Seggenrieder beschränkt 

bleibt. Sehr selten ist dagegen die durch ihre nicken­
den Blütenähren auffallende Rieselsegge, die ähnlich 

der allerdings sehr häufigen Fadenbinse nur in sauren 
Braunseggenmooren zu finden ist. Auch das blaßvio­

lett blühende Sumpfveilchen oder das sehr kleinblüti­
ge Nickende Weidenröschen vermögen keine Farbe in 

die braun-grüne, recht eintönige Moorvegetation zu 

bringen. 

Die Moosschicht wird v.a. von Drepanocladus 

aduncus und Calliergon stramineum aufgebaut. Bis­
weilen können auch torfmoosreiche Varianten ausge­
schieden werden. 

Da alle bedeutenderen Braunseggenrieder auch in­
tensiv beweidet werden, sind sehr häufig neben größe­

ren Trittschäden floristische "Störungszeiger" festzu­
stellen. Alpenlieschgras, Sumpfdotterblume, Sumpf­
schachtelhalm, Scharfer Hahnenfuß oder Weißklee als 

Arten der Fettweiden und Lägerfluren trennen eine 
nährstoffreichereAusbildung ab (Aufnahmen 5-9, Ta­
belle 16). 

Braunseggenrieder mit Übergangsmoorcharakter 
finden bei ca. 1700 mNN ihre klimatische Obergren­

ze. Bis dorthin werden sie von torfbildenden Sphag­

nen, Wenigblütiger Segge, Scheidigem Wollgras und 
Rundblättrigem Sonnentau begleitet (Aufnahmen 14-
19, Tabelle 16). 

Für die Flachmoorgesellschaften ist es bezeichnend, 
daß häufig Varianten einiger aspektbildender Arten 

Abb. 13: Artenarmes Braunseggenried in einem Hangquellmoor unterhalb der Potsdamer Hütte. Im Hintergrund die Inns­
brucker Nordkette. September 1987. Foto: Kemmer 
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wie der Schnabelsegge, dem Schmalblättrigen Woll­
gras, der Fadenbinse oder der Igelsegge auftreten. 

Eine dritte Ausbildung weicht schon äußerlich stark 
von den vorigen ab, gerade im Herbst, wenn die gold­
gelben Trichophorum caespitosum-Bestände weithin 
leuchten. Die Rasenbinse, häufig in der Verlandungs­
reihe auf das Braunseggenried folgend, wird auf 
schwach geneigten, bereits weniger grundwasserbe­
einflußten, gegen Ende des Sommers auch austrock­
nenden Torfböden dominant und verdrängt sowohl 
die Moosschicht wie auch viele der kennzeichnenden 
Flachmoorarten. Dennoch wird keine eigene Tricho­
phorum caespitosum-Gesellschaft ausgeschieden, da 
die Rasenbinse auch in der folgenden Gesellschaft do­
minant werden kann und somit nur eine geringe so­
ziologische Aussagekraft hat. 

Die ausführlichste Abhandlung azidophiler Braun­
seggenmoore ist in BRAUN-BLANQUET's Veröf­
fentlichung von 1971 enthalten. Er scheidet zwei Sub­
assoziationen aus, das Caricetum fuscae caricetosum 
fuscae, das dem Typus entspricht, sowie eine Subasso­
ziation trichophoretosum caespitosi mit herrschender 
Rasenbinse. BRAUN-BLANQUET betont auch die 
häufige Bildung von Varianten, die "durch Unter­
schiede in der Wasserführung des Wurzelbodens ge­
kennzeichnet" sind. Demgemäß trennt er neben ande­
ren auch Varianten mit Juncus filiformis, Carex echi­
nata oder Carex rostrata ab. Zudem beschreibt er eine 
Sphagnum-Variante mit Sphagnum flexuosum, die 
"einen ersten Schritt gegen das subalpine Hochmoor" 
bedeutet. 

KOCH (1926) unterscheidet zudem eine Subasso­

ziation Caricetum fuscae equisetosum palustris, "die 
bei schlechtem Wetter von mineralreichen Bachläufen 
überflutet wird". Beweidung als Ursache für das Auf­
treten von Nährstoffzeigern zieht er offenbar nicht in 
Betracht. Wie auch etliche Autoren nach ihm unter­
scheidet KOCH keine Subassoziation mit Tricho­
phorum caespitosum, sondern formuliert eine eigene 
Assoziation, das Trichophoretum caespitosi, in dem 
dann Aufnahmen sowohl mit azidophiler wie basiphi­
ler Begleitflora enthalten sind. 

Auch die von PHILIPPI (1963) als Caricetum fus­
cae subalpinum beschriebene Flachmoorgesellschaft 

aus den Ötztaler und Sellrainer Bergen ist den lokalen 
Beständen sehr ähnlich. Ebenfalls aus den Ötztaler Al­
pen stammen die Aufnahmen RYBNfCEK's (1977), 
die dieser als Drepanoclado exannulati-Caricetum 
fuscae typicum anspricht. Seine Aufnahmen liegen je­
doch alle in der alpinen Stufe, weshalb er sie wie auch 
schon das Eriophoretum scheuchzeri in den Hochla­
genverband des Drepanocladion exannulati stellt. 
Auch RYBNfCEK unterscheidet eine eigene Assozia­
tion mit Trichophorum caespitosum und nennt sie 
Carici echinatae-Trichophoretum caespitosi. Ähnlich­
keiten mit den lokalen Beständen zeigt aber nur die 
Subassoziation eriophoretosum vaginati. 

Das Caricetum fuscae im Hohen Moos in den Stu­
baier Alpen liegt bei ca. 2300 mNN bereits in der alpi­
nen Stufe und ist wohl deshalb relativ arten arm (KRI­
SAI und PEER, 1980). 

Aufnahmen von der Rudolphshütte im Großglock­
nermassiv (TEUFL, 1981) zeigen besonders in der 
Moosschicht entgegen den vorigen Autoren mehr 
Übereinstimmung mit den hiesigen Braunseggen­
mooren. Drepanocladus exannulatus befindet sich 
schwerpunktmäßig im Eriophoretum scheuchzeri der 
alpinen Stufe und Calliergon stramineum überwiegt 
gegenüber Calliergon sarmentosum. Auch weisen 
TEUFLS Aufnahmen häufig höhere Sphagnumanteile 
auf. 

3.7.3. Herzblatt-Braunseggensumpf - Ass. Parnas­
sio-Caricetum fuscae OBERD. 56 em. GÖRS 77 - Ta­
belle 17 

Das Verbreitungsgebiet des Herzblatt-Braunseg­
gensumpfes entspricht weitgehend dem des azidophi­
len Braunseggenmoores. Reicht dieses mit floristisch 
verarmten Ausläufern bis in die untere alpine Stufe, so 
bleibt der Herzblatt-Braunseggensumpf auf die un.tere 
subalpine Stufe beschränkt, oberhalb ca. 1850 mNN 
ist die Gesellschaft kaum mehr anzutreffen. 

Die häufig enge Verzahnung des azidophilen Braun­
seggenmoores mit dem Herzblatt-Braunseggensumpf 
ist auch standörtlich nachvollziehbar. Siedelt erstere 
Gesellschft v.a. auf ebenem oder eingetieftem Gelän­
de, wo stauende Nässe zu geringer Durchlüftung, stär­
kerer Torfbildung und damit saurer Bodenreaktion 
führt (LÜDI, 1921), so fällt der Herzblatt-Braunseg-
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gensumpf durch seine Lage in ebenfalls nasser, aber 
quelliger oder durchrieselter geneigter Hanglage auf 
Trotz anstehendem kalkfreiem Grundgestein scheint 
die Gesellschaft auf basenreicheren Standorten zu 
stocken, wie die hohe Zahl differenzierender neutro­
bis basiphiler Flachmoorarten vermuten läßt. PHI­
LIPPI (1963), der von derselben Erscheinung in 
Gneisgebieten des Südschwarzwaldes berichtet, er­
klärt die standörtlichen Besonderheiten: "Die ökolo­
gischen Unterschiede sind durch den verschieden star­
ken Durchfluß des Bodenwassers begründet, wodurch 
vermutlich bei gleichem Mineralgehalt des Ausgangs­
bodens verschieden basenreiche Standorte entstehen. 
Diese Basendifferenzen werden noch durch die inten­
sive Torfbildung an Standorten stagnierenden Grund­
wassers verstärkt; an den quelligen Stellen steht in we­
nigen cm Tiefe bereits der mineralische Boden an. Par­
allel damit geht ein gehäuftes Vorkommen basi- und 
neutrophiler Arten an QuellsteIlen" . 

Daß die Torfbildung im Herzblatt-Braunseggen­
sumpf relativ gering ist, zeigt auch die floristische Zu­

sammensetzung dieser Gesellschaft. Als torfbildende 
Art tritt hochstet, aber mit geringer Artmächtigkeit 
nur Carex fusca auf Torfbildende Moose fehlen ganz. 

Der Herzblatt-Braunseggensumpfkann vom azido­
philen Braunseggenmoor durch zwei sehr umfangrei­
che Artengruppen unterschieden werden, von denen 
die eine ausschließlich in Quellsümpfen der subalpi­
nen Stufe vorkommt. Als häufigste Arten sind Breit­
blättriges Knabenkraut, Sumpfherzblatt, Breitblättri­
ges Wollgras und Sumpfpippau zu nennen. Die zweite 
Artengruppe mit Grünsegge, Alpenbraunhelm, Ge­
stieltem Kronlattich, Alpenbinse, Simsenlilie, Alpen­
fettkraut und Davallsegge differenziert zwar gegen alle 
zuvor genannten Sumpf- und Moorgesellschaften, er­
scheint aber mit nahezu gleicher Stetigkeit auch in den 
Eisseggenfl uren. 

Verwandtschaftliche Züge zu den basenarmen, sau­
ren Moor- und Verlandungsgesellschaften stellen Igel­
segge, Schnabelsegge, Sumpfveilchen und vereinzelt 
Fadenbinse oder Nickendes Weidenröschen her. Moo­
se spielen in den arten- und blütenreichen Herzblatt­
Braunseggensumpfen kaum eine Rolle. Als häufigste 
sind Drepanocladus vernicosus, Campylium stellatum 
und Calliergonella cuspidata zu nennen. Die im 
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Braunseggenmoor so bezeichnenden Drepanocladus 
aduncus und Calliergon stramineum fehlen meist. 

Ähnlich voriger Gesellschaft kann auch im Herz­
blatt-Braunseggensumpf Trichophorum caespitosum 
dominant werden, wobei sich die Gesamtartenkombi­
nation nicht verändert. Nach GÖRS (1974 in OBER­

DORFER 1977) wird diese Ausbildung durch "starke 
Durchfeuchtung nach der Schneeschmelze und som­
merliches Abtrocknen der mehr oder weniger mächti­
gen Sumpfhumus-Auflage" bewirkt. Schließlich sind 
auch Flächen anzutreffen, wo die Davallsegge manch­
mal gemeinsam mit der Rasenbinse, die Schnabel­
segge oder die Alpenbinse aspektbildend auftreten. 

Nur sehr wenige Autoren beschreiben eine ver­
gleichbare Assoziation. Selbst BRAUN-BLANQUET 
(1971) kann in seiner umfassenden Arbeit über die 
Rhätischen Flachmoorgesellschaften keine Aufnah­
men nennen, die den lokalen Verhältnissen gerecht 
würden. Am nächsten kommt ihnen wohl das Davall­
seggenried, das aber aufgrund seiner Verbreitung in 
Kalk- und Kalkschiefergebirgen entsprechend floristi­

sche Abweichungen zeigt. 

Aufschlußreicher sind dann aber die Veröffentli­
chungen durch PHILIPPI (19639. Er untersuchte die 
Flach- und Quellmoorgesellschaften über kalkfreien 
Gneisen des Schwarzwaldes. Dabei beschreibt er ein 
Bartsio-Caricetum fuscae, das mit Ausnahme geogra­
phisch und höhen bedingter Abweichungen floristisch 
wie standörtlich den lokalen Aufnahmen am nächsten 
kommt. Um derartige Differenzen aufzuzeigen, veröf­
fentlichte PHILIPPI in diesem Zusammenhang auch 
eine Aufnahme vom benachbarten, nördlich des Fot­
schertales gelegenen Roßkogel aus 1900 mNN. Nach 
der geographischen Trennart Willemetia stipitata 
nennt er diese Assoziation vorläufig Willemetio-Cari­
cetum fuscae. Sie steht den eigenen Aufnahmen sehr 
nahe, wobei letztere mit Dacrylorhiza majalis, Aster 
bellidiastrum, Eriophorum latifolium, Crepis paludo­
sa, Bartsia alpina, Pinguicula alpina und Juncus triglu­
mis wesentlich mehr basiphile Arten enthalten. 

Ausführlich behandelt wird die schließlich als 
Parnassio-Caricetum fuscae bezeichnete Assoziation 
dann von GÖRS (1974 in OBERDORFER 1977). 
Wie ein Vergleich mit dem Davallseggenried zeigt, 



fehlen dem Herzblatt-Braunseggensumpfv.a. die Ver­

bandskennarten des Caricion davallianae, während 

dem Davallseggenried die Verbandskennarten des Ca­

ricion fuscae fehlen. Vom Caricetum fuscae wird das 

Parnassio-Caricetum fuscae dagegen durch eine ganze 

Reihe basiphiler Kennarten der Ordnung Tofieldieta­

lia PRSG. 49 abgetrennt. Die lokalen Aufnahmen, de­

nen nahezu alle Caricion davallianae-Kennarten (nach 

GÖRS 1974) fehlen, die Caricion fuscae-Kennarten 

dagegen noch aufWeisen können, müssen demnach 

dem Parnassio-Caricetum fuscae OBERD. 57 em. 

GÖRS 77 angegliedert werden. Fragwürdig erscheint 

dies allerdings bei den in Tabelle 17 zusammengestell­

ten Aufnahmen 6-10. Mit den Verbandskennarten 

Eriophorum latifolium und Tofieldia calyculata und 

dominanter Carex davalliana, sowie fast ganz fehlen­

den Caricion fuscae-Arten stehen diese dem Davall­

seggenried schon sehr nahe. 

Entlang kleiner Rinnsale, an überrieselten Hängen, 

im Spritzwasserbereich von Bachläufen siedelt in der 

subalpinen Stufe eine Pflanzengesellschaft, die sowohl 

räumlich-standörtlich wie floristisch zwischen Quell­

fluren und Quellsümpfen, bzw. Vermoorungen ver­

mittelt. Mit der arktisch-alpin verbreiteten Eissegge, 

dem Mauerpfeffersteinbrech, dem Bayerischen En­

zian in seiner hochwüchsigen Form, sowie den Moo­

sen Cratoneuron commutatum var. falcatum, Crato­

neuron decipiens und Bryum pseudotriquetrum ist sie 

gut gekennzeichnet. 

Als Trennarten zum sonst durch viele gemeinsame 

basiphile Flachmoorarten recht ähnlichen Herzblatt­

Braunseggensumpf sind darüber hinaus eine ganze 

Reihe von Quellarten zu bezeichnen. Aus den hier 

nicht näher beschriebenen Silikatquellfluren stammen 

v.a. die Moose Philonoris seriata und Diobelon squar­

rosum, sowie die höheren Blütenpflanzen Sternstein­

brech und Bitteres Schaumkraut. 

Von dem bei diversen Autoren beschriebenen Cari­

cetumfrigidae (LÜDI, 1921; OBERDORFER, 1956; 

BRAUN-BLANQUET, 1971) aus dem arktisch-alpi­

nen Verband des Caricion maritimae BR.-BL. 39 un­

terscheiden sich die hiesigen Eisseggenfluren durch 

die wesentlich stärkere Gruppe an Montio-Cardami­

netea-Arten, also Vertretern der silikatischen Quellflu­

ren. Nur WAGNER (1965) beschreibt von der Kom-

perdellalm eine an Quellarten reiche Eisseggenflur, die 

zwischen - hier allerdings Kalkquellvegetation und 

dem von BRAUN-BLANQUET (1949) beschriebe­

nen Eisseggenfluren vermittelt. 

3.8. Sonstige Vegetationseinheiten 

Neben den genannten Pflanzengesellschaften lassen 

sich noch weitere ausscheiden, auf die hier aber nicht 

näher eingegangen wird. Sie sind entweder hinsicht­

lich Häufigkeit und Fläche unbedeutend oder nur un­

vollständig und fragmentarisch ausgebildet. 

Hierzu gehören: 

- Hochstauden- und Hochgrasfluren entlang von 

Bachläufen, in Lawinenrinnen oder im Traufbereich 

größerer Felsüberhänge. Durch floristische und 

standörtliche Ähnlichkeit mit den Grünerlengebü­

schen sind sie dem Verband des Adenostylion al­

liariae BR.-BL. 25 zuzuordnen. 

- Nitrophytische Staudenfluren im Umgriffvon Alm­

hütten und an Mistlegen, sowie an Viehlagerplätzen 

entstandene hochstaudenreiche Lägerfluren des Ver­

bandes Rumicion alpini KLlKA et HAD. 44. 

- Lange schneebedeckte, periodisch von Schmelzwas­

ser überflutete Poa supina-Cerastium cerastoides­

Rasen der alpinen Stufe. Als typische Vegetation in 

zeitweise überstauten, abflußlosen Geländesenken, 

an Schaflagerplätzen, Salzstellen sowie vielbegange­

nen Wanderwegen stehen sie zwischen alpinen Ra­

senlägern und Schneebodengesellschaften. 

- Schaf- und Gamsläger auf exponierten Graten der 

alpinen Stufe mit dominanter Poa alpina und Cera­

stium uniflorum. 
- Nacktriedrasen auf steilen, sonnexponierten und 

durch extrem kontinentales Kleinklima gekenn­

zeichneten Felsstandorten. Sie gedeihen ausschließ­

lich am aus Amphiboliten aufgebauten "Kämpe" 

und gehören zu den aus floristischer Sicht werrvoll­

sten Gesellschaften des Gebiets. 

Anschrift der Verfasserin: 

Irmingard Kemmer 

Attachinger Weg 33 
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5. Anhang 

5.1. Florenliste 

Im folgenden werden sämtliche in den Sommern 
1985 - 1987 gefundenen und bestimmten Taxa aufge­
listet. Auch Pflanzen, die nicht im Aufnahmematerial 
erscheinen, sind enthalten. Straßen und Straßenbö­
schungen wurden floristisch nicht untersucht. Die 
Auflistung der Kryptogamen ist unvollständig. Zur 
Nomenklatur vgl. Kapitel 3. Nach OBERDORFER 
(1983) oder ROTHMALER (1984) benannte Taxa 
werden durch den Zusatz ,OBERD.', bzw. ,ROTH.' 
hinter dem botanischen Namen gekennzeichnet. 

Bäume 

Alnus incana 
Berula pubescens 
Larix decidua 
Picea abies 
Pinus cembra 
Sorbus aucuparia 

- Grauerle 
- Moor-Birke 
-Lärche 
- Fichte 
- AIve, Zirbe 
- Vogelbeere 

Sträucher, inkl. Zwerg- und Spaliersträucher, Kletter­
gehölze 

Alnus viridis - Grünerle 
AIctostaphylos uva-ursi - Immergrüne Bärentraube 
Calluna vulgaris - Besenheide 
Clematis alpina -Alpen-Waldrebe 
Empetrum hermaphroditum - Zwittrige Krähenbeere 
]uniperus nana - Zwerg-Wacholder 
Loiseleuria procumbens - Alpenazalee 
Lonicera coerulea - Blaues Geißblatt, 

Blaue Heckenkirsche 
Pinus mugo (Oberd.) - Echte Legföhre, Latsche 
Rhododendron ferrugineum - Rostrote Alpenrose 
Ribes petraeum - Felsen-Johannisbeere 
Rosa pendulina -Alpen-Hagrose 
Rubus idaeus - Himbeere 
Salix appendiculata - Nebenblättrige Weide 
Salix cf. hastata - Spieß-Weide 
Salix helvetica - Schweizer Weide 
Salix herbacea - Kraut-Weide 
Salix reticulata - Netz-Weide 
Salix retusa - Gestutzte Weide 
Salix serpyllifolia - Quendelblättrige Weide 
Salix cf. waldsteiniana - Waldsteins Weide 
Sambucus racemosa - Trauben-Holunder 
Vaccinium myrtillus - Heidelbeere 
Vaccinium uliginosum - Moorbeere, Rauschbeere 
Vaccinium vitis-idaea - Preiselbeere 

Kräuter, Stauden 

Achillea millefolium 
Achillea moschata 
Aconitum vulparia col!. 
Adenostyles alliariae 

- Gewöhnliche Schafgarbe 
- Moschus-Schafgarbe 
- Fuchs-Eisenhut 
- Grauer Alpendost 

Agrostis alpina - Alpen-Straußgras 
Agrostis rupestris - Felsen-Straußgras 
Agrostis schraderiana - Zartes Straußgras 
Agrostis cf. stolonifera - Kriechendes Straußgras 
Agrostis tenuis - Schmales Straußgras 
Ajuga pyramidalis - Pyramiden-Günsel 
Alchemilla alpina - Alpen-Frauenmantel 
Alchemilla cf. coriacea coll. - Frauenmantel 
Alchemilla cf. decumbens coll.- Frauenmantel 
Alchemilla cf. fissa coll. - Frauenmantel 
Alchemilla cf. glabra col!. - Frauenmantel 
Alchemilla cf. hybrida col!. - Frauenmantel 
Alchemilla cf. tirolensis 
(OBERD.) - Frauenmantel 
Alchemilla cf. xanthochlora 
col!. 
Androsace alpina 
Androsace obtusifolia 

- Frauenmantel 
- Alpen-Mannsschild 
- Stumpfblättriger 

Mannsschild 
Antennaria carpatica 
Antennaria dioeca 

- Karpaten-Katzenpfötchen 

Anthoxanthum alpinum 
Anthoxanthum odoratum 
AIabis alpina 
AIabis coerulea 
AIenaria biflora 
AInica montana 
AItemisia mutellina 
Asplenium viride 
Aster alpinus 
Aster bellidiastrum 
Athyrium alpestre 
Athyrium filix-femina 
Avena versicolor 
Bartsia alpina 
Bellis perennis 
Blechnum spicant 
Bottychium lunaria 
Briza media 
Calamagrostis villosa 
Callianthemum 
coriandrifolium 
Caltha palustris 
Campanula barbata 
Campanula scheuchzeri 
Cardamine alpina 
Cardamine amara 
Cardamine resedifolia 
Carex atrata ssp. aterrima 
(OBERD.) 
Ca rex canescens 
Carex capillaris 
Carex capillaris f. minima 
(OBERD.) 
Carex curvula 
Carex davalliana 
Carex demissa 
Carex echinata 

- Zweihäusiges 
Katzenpfötchen 

- Alpen-Ruchgras 
- Gewöhnliches Ruchgras 
- Alpen-Gänsekresse 
- Bläuliche Gänsekresse 
- Zweiblütiges Sandkraut 
-AInika 
- Echte Edelraute 
- Grüner Streifenfarn 
- Alpen-Aster 
- Alpenmaßlieb 
- Alpen-Frauenfarn 
- Wald-Frauenfarn 
- Bunt-Hafer 
- Alpen-Braunhe1m 
- Gänseblümchen 
- Rippenfarn 
-Mondraute 
- Zittergras 
- Woll-Reitgras 

- Schmuckblume 
- Sumpf-Dotterblume 
- Bärtige Glockenblume 
- Scheuchzers Glockenblume 
- Alpen-Schaumkraut 
- Bitteres Schaum kraut 
- Resedablättr. Schaumkraut 

- Schwarze Segge 
- Graue Segge 
- Haar-Segge 

- Krumm-Segge 
- Davalls Segge 
- Grün-Segge 
- Stern-Segge 
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Carex frigida 
Carex fusca 
Carex lachenalii 
Carex leporina 
C. magellanica ssp. irrigua 
(OBERD.) 
Carex norvegica 
Carex pallescens 
Carex panicea 
Carex pauciflora 
Carex rostra ta 
Carex sempervirens 
Carlina acau lis 
Cerastium alpinum 
Cerastium cerastoides 
Cerastium fontanum coll. 
Cerastium strictum 
Cerastium uniflorum 
Chaerophyllum hirsutum 
Chamorchis a1pina 
Chrysanthemum alpinum 
Chrysanthemum 

- Eis-Segge 
- Braune Segge 
- Lachenals Segge 
- Hasen-Segge 

- Riesel-Segge 
- Norwegische Segge 
- Bleiche Segge 
- Hirsen-Segge 
- Wenigblütige Segge 
- Schnabel-Segge 
- Horst-Segge 
- Silberdistel 
- Alpen-Hornkraut 
- Dreigriffliges Hornkraut 
- Quell-Hornkraut-Gruppe 
- Au frech tes Hornkraut 
- Einblütiges Hornkraut 
- Berg-Kälberkropf 
- Alpen-Zwergorchis 
- Alpen-Margerite 

leucanthemum - Gewöhnliche Margerite 
Chrysoplenium alternifolium - Wechselblättriges Milzkraut 
Cicerbita alpina - Milchlattich 
Cirsium helenioides -Alant-Kratzdistel 
Cirsium palustre - Sumpf-Kratzdistel 
Cirsium spinosissimum - Alpen-Kratzdistel 
Coeloglossum viride - Grüne Hohlzunge 
Corallorhiza trifida - Dreispaltige Korallenwurz 
Crepis aurea - Gold-Pippau 
Crepis paludosa - Sumpf-Pippau 
Crocus albiflorus - Weißblütiger Krokus 
Cryptogramma crispa - Krauser Rollfarn 
Cystopteris fragilis - Gewöhnlicher Blasenfarn 
Cystopteris regia -Alpen-Blasenfarn 
Dacrylorhiza fuchsii 
(OBERD.) 
Dacrylorhiza majalis 
Deschampsia caespitosa 
Deschampsia flexuosa 
Diphasium alpinum 
Doronicum c1usii 
Draba f1adnizensis 
Drosera rotundifolia 
Dryopteris dilatata 
Dryopteris filix-mas 
Elyna myosuroides 
Epilobium a1sinifolium 
Epilobium anagallidifolium 
Epilobium angustifolium 

E. montanum var. 
thellungianum (OBERD.) 
Epilobium nutans 
Epilobium palusrre 
Equisetum fluviatile 
Equisetum hiemale 
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- Fuchs' Knabenkraut 
- Breitblättriges Knabenkraut 
- Rasen-Schmiele 
- Draht-Schmiele 
- Alpen-Bärlapp 
- Clusius' Gemswurz 
- Fladnitzer Felsenblümchen 
- Rundblättriger Sonnentau 
- Breiter Wurmfarn 
- Echter Wutmfarn 
-Nackrried 
- Mierenblättr. Weidenröschen 
- Alpen-Weidenröschen 
- Schmal blättriges 

Weidenröschen 

- Berg-Weidenröschen 
- Nickendes Weidenröschen 
- Sumpf-Weidenröschen 
- Schlamm-Schach telhalm 
- Überwinternder 

Schachtelhalm 

Eq uisetum palustre 
Equisetum sylvaticum 
Erigeron a1pinus 
Erigeron uniflorus 
Eriophorum angustifolium 
Eriophorum latifolium 
Eriophorum scheuchzeri 
Eriophorum vaginatum 
Euphrasia minima 
Euphrasia picta (OBERD.) 
Euphrasia rostkoviana agg. 
Fesruca halleri 
Fesruca pumila 
Fesruca rubra coll. 
Festuca violacea coll. 
Fragaria vesca 
Galeopsis tetrahit 
Galium anisophyllum 
Gentiana bavarica 
Gentiana bavarica var. sub­
acaulis (OBERD.) 
Genriana campestris 
Gentiana kochiana 
Gentiana nivalis 
Gentiana punctata 
Gen tiana cf. tenella 
Geranium sylvaticum 
Geum montan um 
Geum reptans 
Geum rivale 

- Sumpf-Schachtelhalm 
- Wald-Schachtelhalm 
- Alpen-Berufkraut 
- Einköpfiges Berufkraut 
- Schmalblättriges Wollgras 
- Breitblättriges Wollgras 
- Scheuchzers Wollgras 
- Scheidiges Wollgras 
- Kleiner Augentrost 
- Scheckiger Augentrost 
- Gewöhnlicher Augentrost 
- Hallers Schwingel 
- Niedriger Schwingel 
- Rot-Schwingel 
- Violetter Schwingel 
- Wald-Erdbeere 
- Gewöhnlicher Hohlzahn 
- Ungleichblättriges Labkraut 
- Bayerischer Enzian 

- Feld-Enzian 
- Kochs Enzian 
- Schnee-Enzian 
- Punktierter Enzian 
- Zarter Enzian 
- Wald-Storchschnabel 
- Berg-Nelkenwurz 
- Kriechende Nelkenwurz 
- Bach-Nelkenwurz 

Gnaphalium norvegicum - Norwegisches Ruhrkraut 
Gnaphalium supinum - Zwerg-Ruhrkraut 
Gymnadenia conopea - Mücken-Nacktdrüse 
Gymnocarpium dryopteris - Eichenfarn 
Heliamhemum cf. obscutum - Oval blättriges 

Hieracium alpinum 
Hieracium aurantiacum 
Hieracium auricula 
Hieracium glaciale 
Hieracium hoppeanum 
Hieracium inrybaceum 
H. pilosella ssp. pilosella 
(OBERD.) 
Hieracium sylvaticum 
Homogyne a1pina 
Huperzia selago 
Hutchinsia brevicaulis 
Hypericum macularum 
Hypochoeris uniflora 
Juncus a1pinus ssp. alpinus 
J uncus effusus 
Juncus filiformis 
Juncus jacquinii 
Juncus trifidus 
Juncus triglumis 
Koeleria hirsuta 
Lamium album 
Leontodon autumnalis 

Sonnenröschen 
- Alpen-Habichtskraut 
- Orangerotes Habichtskraut 
- Öhrchen-Habichtskraut 
- Gletscher-Habichtskraut 
- Hoppes Habichtskraut 
- Weißliches Habichtskraut 

- Kleines Habichtskraut 
- Wald-Habichtskraut 
- Alpenlattich 
- Tannenbärlapp 
- Kurzstenglige Gemskresse 
- Geflecktes Johanniskraut 
- Einköpfiges Ferkelkraut 
-Alpen-Binse 
- Flatter-Binse 
- Fadenförmige Binse 
- Gemsen-Binse 
- Dreispaltige Binse 
- Dreiblütige Binse 
- Behaarte Kammschmiele 
- Weiße Taubnessel 
- Herbst-Löwenzahn 



Leonrodon helveticus - Schweizer Löwenzahn Polygonum bisrorra - Schlangen-Knöterich 
Leonrodon hispidus - Steifhaariger Löwenzahn Polygonum viviparum - Knöllchen-Knöterich 
Leontopodium alpinum -Edelweiß Polypodium vulgare - Gewöhnlicher Tüpfelfarn 
Leuchorchis albida - Weißorchis Polystichum lonchitis - Lanzen-Schildfarn 
Ligusticum mutellina - Alpen-Mutterwurz Potentilla aurea - Gold-Fingerkraut 
Linaria alpina - Alpen-Leinkraut Potenrilla cranrzii - Cranrz' Fingerkraut 
Linnaea borealis - Moosglöcklein Potenrilla erecta -Aufrechtes Fingerkraut 
Listera cordata - Herzblärtriges Zweiblatt Potenrilla frigida - Kaltes Fingerkraut 
Listera ovata - Eiblärtriges Zweiblatt Potenrilla grandiflora - Großblütiges Fingerkraut 
Lloydia serotina - Späte Faltenlilie Prenanrhes purpurea - Purpur-Hasenlattich 
Luzula campestris coll. - Feld-Hainsimse Primula farinosa - Mehl-Primel 
Luzula luzulina - Gelbliche Hainsimse Primula glutinosa - Klebrige Primel 
Luzula luzuloides - Busch-Hainsimse Primula hirsuta - Behaarte Primel 
Luzula luzuloides var. Primula minima - Zwerg-Primel 
erythranthema (OBERD.) Prunella vulgaris - Gewöhnliche Brunelle 
Luzula multiflora - Vielblütige Hainsimse Pulsatilla sulphurea - Schwefel-Anemone 
Luzula sieberi - Siebers Hainsimse Pulsatilla vernalis - Frühlings-Anemone 
Luzula spadicea - Braune Hainsimse Pyrola rorundifolia - Rundblärtriges Wintergrün 
Luzula spicata -Ähren-Hainsimse Pyrola uni flora - Einblütiges Wintergrün 
Luzula sylvatica - Wald-Hainsimse Ranunculus acer - Scharfer Hahnenfuß 
Lycopodium annotinum - Wald-Bärlapp Ranunculus glacialis - Gletscher-Hahnenfuß 
Lycopodium clavarum - Keulenförmiger Bärlapp Ranunculus grenierianus - Greniers Hahnenfuß 
Lysimachia nemorum - Wald-Gilbweiderich Ranunculus monranus - Berg-Hahnenfuß 
Maianthemum bifolium - Schattenblume Ranunculus platanifolius - Platanenblärtriger 
Melampyrum pratense - Wiesen-Wachtelweizen Hahnenfuß 
Melampyrum sylvaticum - Wald-Wachtelweizen Ranunculus pygmaeus - Zwerg-Hahnenfuß 
Milium effusum var. Ranunculus repens - Kriechender Hahnenfuß 
violaceum - Ausgebreitete Waldhirse Rhinanthus aristatus - Schmalblärtriger 
Minuartia biflora - Zweiblütige Miere Klapperropf 
Minuartia sedoides - Zwerg-Miere Rumex acetosella - Kleiner Sauerampfer 
Minuarria cf. verna - Frühlings-Miere Rumex alpinus - Alpen-Ampfer 
Monria fonrana - Brunnen-Quellkraut Rumex arifolius - Aronstabblämiger Ampfer 
Myosotis alpesrris - Gebirgs-Vergißmeinnicht Sagina saginoides - Alpen-Mastkraut 
Myosotis sylvatica - Wald-Vergißmeinnicht Saxifraga aizoides - Mauerpfeffer-Steinbrech 
Nardus stricta - Borstgras Saxifraga aizoon - Immergrüner Steinbrech 
Nigritella nigra - Schwarzblütiges Männertreu Saxifraga androsacea - Mannsschild-Steinbrech 
Oxalis acerosella - Gewöhnlicher Sauerklee Saxifraga ascendens - Aufsteigender Steinbrech 
Oxyria digyna - Säuerling Saxifraga bryoides - Moosarriger Steinbrech 
Paris quadrifolia - Vierblärtrige Einbeere Saxifragaexarata - Gefurchter Steinbrech 
Parnassia palustris - Sumpf-Herzblatt Saxifraga oppositifolia - Gegenblättriger Steinbrech 
Pedicularis aspleniifolia - Farnblatt-Läusekraut Saxifraga rorundifolia - Rundblämiger Steinbrech 
Pedicularis recutira - Gestutztes Läusekraut Saxifraga seguieri - Seguiers Steinbrech 
Pedicularis tube rosa - Knolliges Läusekraut Saxifraga stellaris - Stern-Steinbrech 
Petasites albus - Weiße Pesrwurz Scirpus sylvaticus - Wald-Simse 
Peucedanum ostruthium - Meisterwurz Sedum alpesrre - Alpen-Mauerpfeffer 
Phleum alpinum -Alpen-Lieschgras Selaginella selaginoides - Tannenähnlicher Moosfarn 
Phleum commutatum - Falsches Alpen-Lieschgras Sempervivum montanum - Berg-Hauswurz 
Phyreuma beronicifolia - Ziestblättrige Teufelskralle Senecio carniolicus - Krainer Kreuzkraut 
Phyteuma hemisphaericum - Halbkugelige Teufelskralle Senecio doronicum - Gemswurz-Kreuzkraut 
Pinguicula alpina -Alpen-Fettkraut Senecio fuchsii - Fuchs' Kreuzkraut 
Pinguicula vulgaris - Gewöhnliches Fettkraut Sesleria disticha - Zweizeiliges Kopfgras 
Poaalpina - Alpen-Rispengras Sibbaldia procumbens -Gelbling 
Poa annua - Einjähriges Rispengras Silene dioeca - Rote Waldnelke 
Poa laxa - Schlaffes Rispengras Silene exscapa - Stielloses Leimkraut 
Poa nemoralis - Hain-Rispengras Silene nutans - Nickendes Leimkraut 
Poa pratensis - Wiesen-Rispengras Silene rupestris - Felsen-Leimkraut 
Poa supina - Läger-Rispengras Silene vulgaris ssp. vulgo var. 
Poa violacea - Violettes Rispengras latifolia (OBERD.) - Gewöhnliches Leimkraut 
Polygala alpestris - Berg-Kreuzblume Soldanella pusilla - Kleine Troddelblume 
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Solidago alpestris 
Stellaria alsine 
Stellaria media 
Stellaria nemorum 
Streptopus amplexifolius 

Taraxacum cf. appeninum 
coll. (OBERD.) 
Taraxacum cf. cucullatum 
coll. (OBERD.) 
Taraxacum cf. officinalis 
coll. (OBERD.) 
Thalictrum aquilegiifolium 
Thelipteris limbosperma 
(OBERD.) 
Thelipteris phegopteris 
(OBERD.) 
Thesium alpinum 
Thymus serpyllum coll. 
Tofieldia calyculata 
Trichophorum caespitosum 
Trifolium badium 
Trifolium nivale 
Trifolium pallescens 
Trifolium repens 
Trifolium thalii 
Trisetum spicarum 
Trollius europaeus 
Tussilago farfara 
Urrica dioeca 
Veratrum album 
Veronica alpina 
Veronica aphylla 
Veronica bellidioides 
Veronica chamaedrys 
Veronica fruticans 
Veronica officinalis 
Veronica tenella 
Viola bi flora 
Viola canina 
Viola palusuis 
Willemetia stipitata 

Moose 

Atrichum undularum 
Aulacomnium palustre 
Barbilophozia floerkei 
Barbilophozia lycopodioides 
Blindia cf. acuta 
Brachythecium glaciale 
Brachyrhecium rivulare 
Bryum cyclophyllum 
Bryum pseudotriquetrum 
Bryum schleicheri 
Bryum weigelii 
Calliergon sarmenrosum 
Calliergon stramineum 
Calliergonella cuspidata 
Calypogeia spec. 
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- Alpen-Goldrute 
- Moor-Sternmiere 
- Mittlere Sternmiere 
- Hain-Sternmiere 
- Stengelumfassender 

Knotenfuß 

-Alpen-Löwenzahn 

- Kapuzen-Löwenzahn 

- Wiesen-Löwenzahn 
- Akeleiblättrige Wiesenraute 

- Berg-Lappenfarn 

- Buchenfarn 
- Al pen-Bergflachs 
- Feldthymian 
- Kelch-Liliensimse 
- Rasige Haarbinse 
- Braun-Klee 
- Schnee-Klee 
- Bleicher Klee 
- Weißer Klee 
- Thals Klee 
- Ähriger Grannenhafer 
- Trollblume 
- Huflattich 
- Große BrennesseI 
- Weißer Germer 
-Alpen-Ehrenpreis 
- Blattloser Ehrenpreis 
- Rosetten-Ehrenpreis 
- Gamander-Ehrenpreis 
- Felsen-Ehrenpreis 
- Echter Ehrenpreis 
- Zarter Ehrenpreis 
- Zweiblütiges Veilchen 
- Hunds-Veilchen 
- Sumpf-Veilchen 
- Gestielter Kronlattich 

Campylium stellatum 
Cephalozia spec. 
Ceratodon purpureus 
Chiloscyphus paJlescens 
Cirriphyllum piliferum 
Climacium dendroides 
Cratoneuron commutatu 

var. falcarum 
Craroneuron decipiens 
Cynodontium polycarpum 
Dicranoweisia crispula 
Dicranum muehlenbeckii 

var. neglectum 
Dicranum scoparium 
Diobelon squarrosum 

Drepanocladus aduncus 
Drepanocladus exannularus 
Drepanocladus vernicosus 
Entodon concinnus 
Harpanthus flotovianus 
Homalothecium lutescens 
Hygrohypnum dilatarum 
Hylocomium pyrenaicum 
Hylocomium splendens 
Hylocomium umbra rum 
Hypnum lindbergii 
Jungermannia obovata 
Jungermannia spec. 
Kiaeria starke i 
Lophozia wenzelii 
Lophozia spec. 
Marchantia polymorpha 
Marsupella varians (ROTH.) 
Marsupella spec. 
Mnium spinosum 
Nardia compressa 
Oncophorus wahlenbergii 
Philonotis caespitosa 
Philonotis cf. calcarea 
Philonotis fonrana 
Philonotis seriata 
Plagiochila asplenioides 
Plagiomnium affine 
Plagiothecium denticulatum 
Plagiothecium undularum 
Pleuroclada albescens 
Pleurozium schreberi 
Pohlia drummondii 
Pohlia longicolla 
Pohlia spec. 
Polyrrichum alpinum 
Polyrrichum commune 
Polyrrichum formosum 
Polytrichum norvegicum 
Polytrichum piliferum 
Polytrichum stricrum 
Pseudoleskea incurvata 
Ptili um crista-castrensis 
Rhacomitrium aquaticum 
Rhacomitrium canescens var. canescens 
Rhacomitrium canescens var. ericoides 
Rhacomitrium fasciculare 
Rhacomitrium heterostichum 
Rhizomnium pseudopunctatum 
Rhizomnium punctatum 
Rhodobryum roseum 
Rhynchostegium murale 
Rhytidiadelphus squarrosus 
Rhytidiadelphus subpinnarus 
Rhytidiadelphus triquetrus 
Rhytidium rugosum 
Riccardia cf. pinguis 
Saccobasis polita 
Sanionia uncinata 



Scapania dentata 
Scapania cf. irrigua 
Scapania paludicola 
Scapania paludosa 
Scapania subalpina 
Scapania uliginosa 
Scapania undulata 
Sphagnum compactum 
Sphagnum fallax 
Sphagnum girgensohnii 
Sphagnum magellanicum 
Sphagnum nemoreum 
Sphagnum palustre 
Sphagnum quinquefarium 
Sphagnum squarrosum 
Sphagnum subsecundum 
Sphagnum teres 
Sphagnum warnsrorfii 

5.2. Vegetationstabellen 

Alle in den Tabellen 1-17 zusammengestellten Auf­
nahmen stammen aus den Sommermonaten Juni bis 

September der Jahre 1985 - 1987. 

Im Rahmen dieser Arbeit wurde auf die Nennung 

der Flächengröße verzichtet. Ebenso entfallen Anga­
ben zur Neigung und Exposition, wenn es sich um 

weitgehend eben gelegene oder um Aufnahmen in 
Muldenlagen handelt. (Die in der Originalarbeit auf­
genommenen Parameter sind derselben zu entneh­
men.) 

Die aus einer hier nicht veröffendichten Sammelta­
belle hergeleiteten Artengruppen sind innerhalb der 
Gesellschafts-, bzw. Verbandstabellen in nachstehen­

der Reihenfolge geordnet: 

AC - lokale Assoziations-/ Gesellschaftscharakterarten 
AD -lokale Assoziations-/ Gesellschaftsdifferentialarten 
D - Differentialarten unterschiedlicher Ausbildungen 
VC/VD -lokale Verbandscharakter- und -differentialarren 
OC - lokale Ordnungscharakterarten 
KC - lokale Klassencharakterarten 
BEGLEITER (hochstete Arten ohne strenge soziologische 
Bindung) 
SONSTIGE (geringstete Arten ohne strenge soziologische 
Bindung) 

Innerhalb der Gruppen sind die Arten zunächst 

nach Schichten und weiterhin nach abnehmender Ste­

tigkeit geordnet. Weitere Abkürzungen: 

Tayloria lingulata 
Terraphis pellucida 
Thuidium delicatulum 
Tortula obtusifolia 
Tortula ruralis s. str. 

Flechten 

Alecroria ochroleuca 
Cetraria cucullata 
Cetraria ericerorum 
Cerraria islandica 
Cetraria nivalis 
Cladonia arbuscula 
Cladonia div. spec. 
Cladonia rangiferina 
Cladonia stellaris 
Thamnolia vermicularis 

B - Baumschicht (Höhe vgl. Tabellenkopf) 
S - Strauchschicht (Höhe vgl. Tabellenkopf) 
Arten ohne Zusatz gehören der Kraur/Gras-Schicht (KG) 
oder der Moose/Flechten-Schicht (MF) an. 

Angaben zur Geologie wurden im Tabellenkopf nur 
dann wiedergegeben, wenn sich dadurch floristische 
Differenzen innerhalb einer Vegetationseinheit erge­
ben. Alle Aufnahmen, in denen Angaben zur Geologie 
fehlen, befinden sich über Gneisen oder Glimmer­
schiefern. Andernfalls gelten in der Spalte "Geologie" 
die Abkürzungen: 

S - Silikatische Gesteine, wie Gneise und Glimmerschiefer 

H - Hornblendeschiefer und Amphibolite 

Die Stufen r - 5 hinter jeder Art entsprechen der Art­
mächtigkeit als kombinierter Schätzung von Häufig­
keit und Deckungsgrad. Sie orientieren sich an der 
Skala von BRAUN-BLANQUET (1964) und REI­
CHELT und WILMANNS (1973). Demnach bedeu-
tet: 

- ganz vereinzelt, auch in der Umgebung nur sporadisch 
+ - spärlich / Deckungsgrad < 5% 
1 - reichlich / Deckungsgrad < 5% 
2 - sehr zahlreich / Deckungsgrad < 5% oder 

Individuenzahl beliebig / Deckungsgrad 5 - 25% 
3 - Individuenzahl beliebig / Deckungsgrad 26 - 50% 
4 - Individuenzahl beliebig / Deckungsgrad 51 - 75% 
5 - Individuenzahl beliebig / Deckungsgrad 76 - 100% 
(+) - außerhalb der Aufnahmefläche, aber in unmittelbarer 
Nähe und in vergleichbarem Bestand 
x - vorhanden, aber keine Angabe zur Artmächtigkeit 
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Tabelle 1. Piceetum subalpinum BR.-BL. 38 

Laufende Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 
Meereshöhe (mNN) 1540 1490 1520 1480 1670 1520 1570 1570 1630 1520 1630 1660 1630 1670 
Exposition WNW NW NW NW N WNW 0 NO 0 NW 0 W 0 ONO 
Neigu ng (%) 60 40 25 30 25 50 70 35 60 30 45 45 75 70 
Gesam tdeckung (%) 100 100 95 95 95 95 70 80 80 100 80 95 80 80 
Baumschicht I 15-25 m (%) 20 40 40 50 50 60 40 50 40 40 50 60 70 70 
Baumschicht 2 3-10 m (%) <5 10 10 <5 <5 10 <5 <5 <5 <5 <5 
Strauchschicht 1 0,5-3 m (%) <5 <5 <5 
Srrallchschicht 2 <0,5 m (%) <5 20 10 5 40 40 30 30 40 50 50 80 <5 5 
Kraut-Gras-Schicht (%) 80 60 50 70 10 20 50 5 10 20 5 15 <5 5 
Moosschiehr (%) 70 80 80 80 70 70 70 50 50 80 10 40 15 10 
Arrenzahl 4 1 29 40 31 17 20 22 16 13 14 16 17 12 15 

AC 

Picea abics ß I 2 3 3 3 3 4 3 3 3 3 3 3 4 4 

Picea abies B 2 + 2 2 2 1 2 + + + + 1 

Picea abies S 1 + 1 + 

Picea abies S 2 + + 1 + 1 2 + + 

Lisrera cordar3 1 2 + 2 2 I 1 2 1 1 

Pyrola uniflora 1 1 + + 1 I 2 1 

Blechnum spicanr 1 1 2 I 2 2 1 1 

Hieracium sylvar iculTI 1 1 2 I 1 2 1 

0 
Viola biflora 2 2 + 1 1 

Rhizomnium pseudopu ncr. x x x x x 

Deschampsia caespirosa 2 + 2 + 

Saxifraga srel laris 2 + 1 

Ranunculus repens 1 1 2 

Caltha palusrris 2 2 2 

Athyrium alpesrrc + 1 1 

Srellaria nemorum 1 1 

Peucedanum osrrurhium 1 + 

Cardamine amare 1 + 

Pyrola rotundifol ia + + 

Geum riva le 1 + 

Equ iscrum sylvaticum 3 2 

Scapan ia paludosa x x 

C hiloscyph liS pallescens x x 

Perasires albus 1 1 

0 
Thclipteris limbosperma (VD) 2 2 3 I 1 2 1 1 I I + 

Gym nocarpium dryopt. (VD) 2 2 2 2 I 2 1 1 I I 

Thelipteris phegopteris 2 2 + 2 2 1 

Sphagnen 1 3 2 1 2 2 

Arhyrium filix-femina I 3 + 1 

Verarrum album + 1 + 1 

VC 

Pinus cembra B 1 + + + + 1 2 

Pinus cembra B 2 + + + + 

Pin us cembra S 2 + + 1 + + + 

Luzula luzuli na 2 1 1 2 2 2 2 I 1 I 1 1 + 

Calamagrosris vi llosa 1 2 1 1 2 1 I 2 I I 

Lycopodiuffi an notinum + I 1 + I 1 + + 

Luzula sieberi 1 2 

VD 

Oxalis acetosel la 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 1 
Dryoptcris dilatata 1 + 2 2 1 2 2 1 2 I 2 1 I 
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Tabelle 1. Piceetum subalpinum BR.-BL. 38 

Laufende Nummer I 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 
Meereshöhe (mNN) 1540 1490 1520 1480 1670 1520 1570 1570 1630 1520 1630 1660 1630 1670 
Exposition WNWNW NW NW N WNW 0 NO 0 NW 0 W 0 ONO 
Neigung (%) 60 40 25 30 25 50 70 35 60 30 45 45 75 70 
Gesamtdeckung (%) 100 100 95 95 95 95 70 80 80 100 80 95 80 80 
Baumschicht I 15-25 m (%) 20 40 40 50 50 60 40 50 40 40 50 60 70 70 
Baumschicht 2 3- IOm (%) <5 10 10 <5 <5 10 <5 <5 <5 <5 <5 
Strauchschicht I 0,5-3 m (%) <5 <5 <5 
Strauchschicht 2 <0,5 m (%) <5 20 10 5 40 40 30 30 40 50 50 80 <5 5 
Kraut-Gras-Sch icht (%) 80 60 50 70 10 20 50 5 10 20 5 15 <5 5 
Moosschicht (%) 70 80 80 80 70 70 70 50 50 80 10 40 15 10 
Arrenzahl 4 1 29 40 3 1 17 20 22 16 13 14 16 17 12 15 

OC/KC 

Vaccinium myrtillus S 2 2 2 2 2 3 3 2 2 3 3 3 5 2 2 

Vaccinium viris- idaea 52 2 2 2 2 I 2 2 2 2 2 2 I 

Homogyne alpina I 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 

Deschampsia flexuosa 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 

BEGLEITER 

Sorhus au cu paria S 2 I I I + 2 I I I + 2 2 

Dicranum scoparium x x x x x x x x x x x x x x 

Polytrichum formosum x x x x x x x x x x x x x 

Pleurozium schreberi x x x x x x x x x x x x 

Hylocomium splendens x x x x x x x x x x x 

SONSTIGE 

Rhytidiadelphus triguetrus x x x x 

Barbilophozia Iycopodioides x x x x 

Plagiothecium uilclulatum x x x 

Porcnti lla aurea I + + 

Carex canescens + I + 

Tabelle 1: 
1: Sorbus aucuparia B2 + / Alnus viridis SI 1 / Salix appendiculara SI + / Salix appendiculata S2 + / Geran ium sylvaricum 1 / C haerophyl­

lum hirsurum 2 / Epilobium palusrre 2 / Carex fusca + / C repis paludosa 1 / Dacrylorhiza majalis + / Srellaria alsine I / C limacium dendro­

ides x / Brachyrhecium rivulare x / Diobelon squarrosum x 

2: Campanula scheuchzeri + / Tetraphis pellucida x / Calypogeia spec. x 
3: Luzula campestris col!. I /Campanula scheuchzeri + / Veronica officinalis + / Polytrichum commune x / Nard us stricta + / Phyteuma be­
tonicifolia + / Potentilla erecra + / Anthoxanrnum odorarum + / Hylocomium umbraturn x / Rhytidiadelphus squarrosus x / Atrichum un­

dulatum x / Huperlia selago + / Achillea millefolium + / Srellaria media r / Prunella vulgaris 1 / Agrostis tenuis 2 / Lysimachia nemorum 1 / 

Myosoris sylvatica 1 / Linnaea borealis + 
4 : Fragaria vesca I / Rubus idaeus SI + / Clemaris alpina + / Solidago alpesrris 2 / Maianthemum bifolium 2 / Paris quadrifo li a I / Poa ne­

moralis 1 

5: Soldanella pusill a 1 
6: Plagiochila asplenioides x / Mnium spinosum x 
7: Cal luna vulgaris S2 1 / Ajuga pyramidalis 1 / Luzula luzuloides 2 / Luzula campestris col!. 2/ Veronica officinalis I / Polyrrichum com­

mune x 

8: Poa annua + 

10: Sorbus aucuparia S I + / Pinus cembra SI + / Ptilium crista-castrensis x 

11: Rhododendron ferrugineum S2 I / Luzul a sylvatica I 

12: Poa al1lm a + / Larix decidua BI + 

13: Melampyrum sylvaticum 1 
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Tabelle 2. Larici-Pinetum cembrae ELL. 63 

Laufende Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 :~ 17 
18 19 20 21 22 23 

Meereshöhe (mNN) 1590 1730 1740 1740 1860 1720 1870 1740 1790 1800 2000 1720 1800 1820 1920 1 1640 1760 1730 1950 1980 2030 2040 

Exposition WNW NO N 0 0 NO WNWO 0 0 WSW 0 WNWW W W W 0 0 OSO OSO 0 OSO 

Neigung (%) 80 65 65 45 85 45 55 60 70 90 60 40 50 55 65 40 40 50 40 65 80 115 100 

Gesamrdeckung (%) 100 100 100 100 100 95 90 90 95 95 90 95 95 90 100 95 95 100 95 75 95 90 95 

Baumschicht I 7-25 m (%) 30 30 30 40 20 30 30 20 50 20 35 25 40 60 40 20 25 70 40 50 35 35 40 

Baumschiehr 2 3- 7m (%) 5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 

Srrauchschichr 1 0,5-3 m (%) <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 

Srrauchschichr 2 <0,5 m (%) 30 60 60 30 70 10 40 30 50 60 90 60 50 60 80 1 ~ 90 70 80 50 100 90 90 

Kraur-Gras-Schicht (%) 90 50 30 70 5 80 60 70 20 60 30 20 40 10 10 10 <5 15 10 <5 <5 <5 <5 

Moosschicht (%) 30 10 80 10 50 <5 40 20 70 30 30 80 30 60 60 80 30 80 5 10 20 <5 <5 

Artenzahl 28 29 26 25 17 29 33 23 20 24 27 16 19 14 19 12 15 14 14 12 11 10 10 

AC 
Pinus cembra B 1 + + 1 2 2 2 2 3 2 3 2 3 3 3 2 2 4 3 3 3 3 3 

Pinus cembra B 2 1 1 + + 2 + 1 + 1 + + 2 

Pinus cembra S 1 + + + 1 1 2 + 1 + 1 

Pinus cembra S 2 + + 1 1 + t 1 

D 

Betula pubeseens B 1 2 2 2 3 2 + + 

Sorbus aucuparia B 1 3 2 1 + + + 

Alnus viridis S I + 1 + 1 

D 

Deschampsia caespitosa 1 1 1 1 2 1 2 + 1 + 

Stcllaria nemorum 2 2 2 1 2 1 2 2 + 

Veratrum album + + 1 2 2 + 1 + + 

Thelipteris Limbosperma 1 2 1 2 2 2 1 1 

Gymnocarpium dryopteris 2 1 1 1 2 1 1 

Viola biAora 2 1 2 1 1 

Rurnex arifolius 1 2 + 2 1 

Saxifraga stellaris + 1 1 + + 

Arhyrium alpesrre 3 2 2 + 

Theliptcris phegoprcris 2 2 2 1 

UYC 

Rhododendron 

ferrugineum S 2 1 2 2 2 4 1 2 1 2 2 3 + 2 1 2 2 2 1 2 3 3 4 5 

Loniccra coerulea S 2 2 1 1 + + r + + 1 1 

YC 

Picea abies B 1 1 + 1 1 2 1 + + 2 + 1 t 2 1 + 

Picea abies B 2 + + + 

Picea abies S 1 + t + 1 

Calamagrostis vi llosa 2 2 2 4 2 3 2 3 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 

Luzula luzulina 1 1 2 1 2 1 + + 2 2 

Lycopodium annoti num + 2 2 + + + 

Luzula sieberi 2 1 + 1 

Blechnum spicant + 1 + 

Linnaea borealis 2 t 

VD 
Oxalis acerasella 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 1 2 2 2 2 2 1 2 2 1 2 

Dryoprcris dilara,a 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 1 2 2 2 2 2 1 2 2 1 

OC/KC 
Vaccinium myrtillus S 2 2 3 4 2 2 2 3 3 3 2 3 4 3 4 4 5 5 4 4 2 4 2 2 

Vaccinium vit is-idaea S 2 2 1 2 2 2 2 1 2 2 2 2 2 2 + 2 2 2 2 2 2 2 1 

Juniperus nana S 2 1 + 2 + + 1 

Vaccinium uliginosum S 2 2 2 1 

CaUuna vulgaris S 2 + 1 + 

Deschampsia Aexuosa 1 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 1 2 2 2 2 2 2 

Homogyne alpina 1 1 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 1 2 
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Tabelle 2. Larici-Pinetum cembrae ELL. 63 

Laufende N ummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 
M eereshöhe (mNN) 1590 1730 1740 1740 1860 1720 1870 1740 1790 1800 2000 1720 1800 1820 1920 1600 1640 1760 1730 1950 1980 2030 2040 

Exposition WNW NO N 0 0 NO WNW 0 0 0 WSW 0 WNWW W W \YI 0 0 OSO OSO 0 OSO 

Neigu ng (%) 80 65 65 45 85 45 55 60 70 90 60 40 50 55 65 40 40 50 40 65 80 11 5 100 

Gesamtdeckung (%) 100 100 100 100 100 95 90 90 95 95 90 95 95 90 100 95 95 100 95 75 95 90 95 
Baumschicht 1 7·25 m (%) 30 30 30 40 20 30 30 20 50 20 35 25 40 60 40 20 25 70 40 50 35 35 40 

Baumschicht 2 3- 7 m (%) 5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 
Strauchschicht 1 0,5-3 m (%) <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 <5 
Strauchschicht 2 <0,5 m (%) 30 60 60 30 70 10 40 30 50 60 90 60 50 60 80 100 90 70 80 50 100 90 90 

Kraur-Gras-Schicht (%) 90 50 30 70 5 80 60 70 20 60 30 20 40 10 10 10 <5 15 10 <5 <5 <5 <5 
Moosschicht (%) 30 10 80 10 50 <5 40 20 70 30 30 80 30 60 60 80 30 80 5 10 20 <5 <5 
Artenzah l 28 29 26 25 17 29 33 23 20 24 27 16 19 14 19 12 15 14 14 12 11 10 10 

BEGLEITER 
Dicranum scoparium x x x x x x x x x x x x x x x x x x x x 

Pleurozium schreberi x x x x x x x x x x x x x x x x x x x x 

Polytrichum formosum x x x x x x x x x x x x x x x x x x x 

Hylocomium splendens x x x x x x x x x x x x x x x x 

SONSTIGE 
Betu la pubescens B 2 I + I + + 1 + 1 + 

Sorbus aucuparia B 2 2 + + + + 

Rubus idaeus S 2 + I I 2 2 I I I 

Sorbus aucuparia S 2 + I + + + + 
Luzula luzuloides var. ery. + 1 + + 2 2 2 

Solidago alpestris + + I + 1 + + 

Silene vulgaris ssp. vulg. var. lar. 1 + I 1 I + 

Porendlla aurea + 1 1 + + 

Carex canescens 1 I 1 1 
Leontodon cf. hispidus 1 + 1 + 

Luzula campcsrris co11. + I + + 

Poaannua + 1 + + 
Barbilophozia Iycopodioides x x x 
Peuccdanum ostruthium + I + x 
Campanula scheuchzcri + + + 

Nardus srricra 2 + + 
Agrosris schraderiana 2 2 2 

Tabelle 2: 

1: 5alix appendiculara 5 I + / 5alix appendiculara 52 + / Veronica officinalis 2/ Galeopsis terrahir + / Athyrium filix-fem ina 2/ Ranunculus 

repens 2/ Fragaria vesca 2/ Prenanthes purpurea + / Ranunculus acer 2 

2: Galeo psis rerrahir I / Rhizo mnium pseudopuncrarum x/ Maianrhemum bifolium + / Carex leporina + / Carex dem issa + / Veronica cha-
maedrys + 

3 : Berula pubescens 52 2 / Porenrilla erecra I / Plagiothecium wldularum x 

4: 5alix appendiculara 5 1 + / Ribes perraeum S2 1 / Urrica dioeca 1 

5: Berula pubescens S I I 

6: Ph leum alpinum + / Anrhoxanthum odorarum + / Willemeria sripirara I 

7 : Geum monranum + / Polygo num bisro rta + / Phleum alpinum + / Soldanella pusilla 1 / Adenosryles alliariae 1 

10: Betula pubescens SI + / Sorbus aucuparia S I + / Epilobium angusrifolium + / Polygonum bisrorta + / Ranuneulus plaranifolius + / Pla-
giomnium affine x 

11: Veroniea offiei nalis 1 / Geum monra num 2/ Ajuga pyramidalis + / Fesruea rubra col!. 1 / Anthoxanrhum alpinum 1 

12: Plagiorheeium undularum x 

14: Rhyridiadelphus subpinnarus x / Rhizom nium punerarum x 

15: Epilobium angusrifolium + / Luzula sylvariea 2 

16: Prilium erisra-eastrensis x / Sorbus aucuparia SI + / Polypodium vulgare 1 

17 : Larix decidua BI + / Larix deeidua S2 + / Pti lium erisra-easrrensis x 

20: Empetrum hermaphrodirum S2 + 

21: Melampyrum sylvarieum 1 
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Tabelle 3. Rhododendro-Vaccinietum BR.-BL. 27 

Laufende Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 
Meereshöhe (mNN) 1790 1850 1880 1950 1980 1990 2000 1950 
Exposition ONO ONO ONO 0 W W W ONO 
Neigung (%) 20 65 60 60 40 90 35 50 
Gesam,deckung (%) 65 100 100 90 95 100 95 100 
Strauchschicht 30-80 cm (%) 65 100 100 90 95 100 95 85 
Kraut -G ras-Sch ich t (%) <5 <5 5 5 5 5 30 25 
Moos-Flechten-Schicht (%) 60 10 60 70 70 5 70 <5 
Artenzahl 11 11 10 12 14 17 21 25 

AC 
Rhododend ron ferrugineum S 2 3 4 4 2 5 3 4 

D 
Nard us stricta I 1 + 2 
Leontodo n hclvcticus + I I 
Geum montanum + I 1 
Solidago alpest ris + + 1 
Potenti lla aurea 1 
Anthoxanthum alpinum 1 

D 
Potcntilla erecta 2 
Sempervivum montanum 
Luzula luzuloides va r. ery. 

D 
Gentiana r.unctata 
Juncus tri Idus + 
Luzula spadicea 
Lj~usticum mutellina 
So danella pusilla 
Avena versicolor 
Phyteuma hemisphaericum 
Agrostis rupestris 

UVC 
Lonicera coerulea S 3 2 + 1 + 
Pinus cembras + + + 

YC 
CaJamagrostis vi llosa 2 2 1 2 

VD 
Dryopteris dila,a,a 1 1 + + + 1 

OC/KC 
Vaccinium myrtillus S 2 3 2 3 3 2 4 2 
Vacci nium vitis- idaea S 1 2 2 2 2 2 2 1 
Juniperus nana 5 1 + 1 1 2 3 
Vaccinium uliginosum S 2 2 2 I 
Cal lu na vul~aris S + 2 2 1 + 1 
Empetrum ermaphroditum S 2 + 
Loiseleuria procumbens S 1 + 
Deschampsia Aexuosa 1 2 2 2 2 2 2 2 
Homogyne alpina + I 2 2 
Me1ampyrum pratense + 

SONSTIGE 
Carex canescens + + 1 1 
Polygonum bistorta + 
Oxal is acetosella 1 1 + 2 
Fesruca rubra co11. 2 
H u petzia selago 2 I 
Diphasi um alp inum + 

MOOS E 2 2 4 4 3 2 3 2 

FLECHTEN 2 2 2 3 1 3 
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9 10 11 12 13 
2030 2090 2100 2020 2080 
0 0 050 SO SO 
30 70 60 75 40 
90 95 95 90 95 
90 80 95 90 90 
10 15 5 5 5 
20 <5 5 10 <5 
22 22 22 19 18 

3 3 3 3 2 

I 2 2 2 2 
1 I 2 + 1 
2 2 2 1 + 

2 + + 
1 I 

1 

+ 2 2 1 I 
+ + + + 

2 + I 

2 
+ 

2 

I 

1 2 1 2 

1 + 

4 3 4 3 2 
2 I 2 2 2 
2 2 2 + 3 
2 2 2 2 
1 2 2 2 
+ 

2 2 2 2 2 
2 2 I 1 

I + 1 

2 + 
I 2 + + 

1 

2 2 2 2 2 

2 2 2 2 2 

14 15 16 
2 140 1950 20; 
WNW WNW wt. 
80 70 7; 
80 100 90 
45 100 90 

5 5 20 
60 70 40 
18 25 21 

1 
2 3 3 

1 2 
2 1 2 
I I + 
+ I 
1 I I 

1 2 

+ I 
2 I 
+ 2 

+ 2 
I 2 

I 
1 + 
2 

+ 

2 I 

+ 

2 4 3 
2 2 2 
+ + 
2 2 

1 
2 2 2 
2 2 2 

1 
+ 

+ 

4 3 

2 2 

17 18 

2100 2210 

NNO 0 
100 90 

90 75 

90 60 

10 10 

<5 10 

16 17 

3 3 

2 + 
2 I 
I 

.+ 

I + 
2 

I 
I 

1 
+ 

I 

I 

2 2 
2 

+ 1 
2 2 
I 
2 1 
2 
2 2 
2 1 

+ 

2 2 

2 2 

Tabelle 3: 

1: Pieea ab ies S + 

2 : Rubus idaeus 2/ Veratrum album + / Epilobium angustifolium + 

4 : Bleehnum spicant + 
6: D esehampsia eaespirosa 1 / Agrostis sehraderiana 2/ Alehemilla a1pina + 
7: D esehampsia eaespirosa + 

8: Rubus ideaeus 2/ Luzula eampestris coll. 1 / Gentiana koehiana + / Phyteuma beronieifolia + / V iola biflora 1 / Thelipteris lim­

bosperma + / Veroniea offieinalis 1 

9: Athyrium alpestre + / Melampyrum sylvatieum 1 

10: Campanula seheuehzeri + / Epilobium angustifo lium I / Athyrium alpestre I / Ajuga pyramidalis + / Peueedanum ostruthium + 

/ Geran iu m sylvatieum 1 

11 : Leuehorehis albida + / Arniea montana + / Maianthemum bifo lium 2 

13: Silene vulgaris ssp. vulg. var.lar. + 

15: Campanula seh euehzeri I / Agrostis sehraderiana 2/ Si lene vulgaris ssp. vu lgo var. lat. + / Hyperieum maeulatum + / Gymnoear­

pium dryopteris + / Thelipteris phegopteris + / Lycopodium annotinum + 

16: C hrysanthemum alpinum 1 
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Tabelle 4. Calluna vulgaris-Gesellschaft 

L1ufende Nummer I 2 3 4 5 
Meereshöhe (mNN) 2090 2080 2040 2130 2 100 
Exposition 0 5 S50 050 W5W 
Neigung (%) 80 85 100 85 80 
Geologie 5 5 5 5 5 
Deckung (%) 95 95 90 90 90 
Arrenzahl 27 2 1 27 35 34 

AC/VC 
Call una vulga ris 3 5 4 3 2 
Ped icu laris cuberosa I I 2 + + 
Rhinanthus ar isr3 rus 2 I I 2 2 
ArctOsraphylos uva-ursi 

AD/VD 
Carex sempervi rens 2 2 2 2 
Cam panu la barbara 2 I I 2 2 
Leuchoris albida I + I + 
Luzula campesrris coll. 2 2 I 
Gcnriana kochian3 2 

D 
Am ica momana 2 I I 2 
Phyrcuma bccon icifolia I I I + 
Potcnti lla crccta 2 I 2 2 
Carl ina 3GHdis I + 2 
Silene vulga ris ssp. vulg. lat. + + I 

D 
Porentilla all tea 2 2 
Agrosris rupestris + 2 
Hieraci um alpil1lllTI 2 
Anthoxamhum cf alpinum I 2 I 
Campanula scheuchzer i I 2 2 
Avena versicolor + 2 
Euphrasia minima 2 
Diphasium alpin um I I 

D 
Veronica bell id io ides 
Pri mula minima 
Luzula spic3r3 
ChrysalHhcITI um alpin um 
Scnecio ca rnioliclIs 
Coeloglossum viride 

OC/KC 
Vaccin ium vi ri s- idaea 2 2 2 2 2 
Vacciniulll uliginoslIl11 2 I 2 I 2 
J lIn iperlis nana 2 2 2 2 + 
Deschampsia AexlIosa 1 2 2 2 
Vaccin illm myrrillus 2 2 2 2 2 
Loiscleuria procumbens 2 I 
Rhododendron ferrugineum + 1 + + 
Homogyne alpi na + 
Calamagroscis vi llosa 2 I 
Melampyrum pratense 2 I 

BEGLE ITER 
Leonrodon helvetieus I I 2 I 2 
Phyrell ma hemisphaericllm 2 2 1 2 
J UlKUS trifidus 2 2 2 2 
Nardlls srriera 2 2 2 3 2 
Geul11 mOnranlll1l 2 2 
Llizula 11Izll io ides vaL ery. 2 2 1 2 2 

5ON5TI GE 
Primu la hirsuta r 
Solidago alpesrr is + + 
Hypoehoeris uniAora I I 
Festuca rubra coll. 2 2 
Carex curvula 

MOOSE + 2 

FLECHTEN 2 2 2 2 2 

Tabelle 4: 
I: Emperrlllll herm aphrodirum + I Melampyrum sylvarieum + I Ranuneulus 
aeer + 
2: Antennaria dioeca 1 
3: Sempervivulll montanul11 + I Pinguieula vulgaris + 
4: Thymus serpyll ul11 coll. + I Galiulll anisophyllul11 1 / Ranu neulus aeer 1 
5: Ligustieull1 mutellina + I Leontodon hispidus + 
6: Festuca haller i 1 1 5ilene rupesrris I 1 Achi llea moscha,a I 1 Androsace ob· 
rusifo lia + I Nigrirella nigra + I Poa alpina + I Sempervivum monralllll11 2 I 
Gali um anisophyll ul1l 1 
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6 7 8 9 10 
2260 2280 2150 2 160 2 170 
550 050 50 0 50 
100 80 65 80 80 
H 5 5 5 5 
90 60 80 60 90 
43 33 30 16 23 

4 3 3 3 4 
2 2 I 2 + 
2 
I + 2 2 

2 2 2 2 I 
2 I I 2 
+ + + 
2 I 2 
I 2 I I + 

2 I I 
2 2 + 
+ 1 1 
2 1 1 
2 I + 
2 + 
2 2 
I + 

I 2 I 
2 I 

2 1 
+ I 
+ + 
2 + 

2 I 2 2 2 
2 + 1 2 
+ 2 2 + + 
2 2 2 1 2 
2 + 2 
2 I 2 I 

+ + 
2 I I + 

2 2 2 + 2 
2 2 2 + 2 
2 2 2 I 2 
2 2 2 + 
2 1 I + 
I 1 

I I 
+ 

+ 
+ 
+ 

2 1 + 

2 2 2 2 

7: Pingu icula vulgaris 21 Agrostis a1pina 2 
8: Cerastil1m alpinum + 
9: Hicraci ull1 inrybaeeu l11 + 

11 
2290 
050 
100 
5 
95 
15 

2 

2 

I 

1 

2 
3 
2' 
2 
2 
I 

2 
2 
1 
1 
1 

10: Sesleria dist ieha + I Hieraeium inrybaccum I 
12: 5esleria d isticha 21 Leontodon hispidus I 
13: Agrosris al pi na I 

12 13 14 
2170 2130 2200 
0 50 0 
120 80 70 
5 5 5 
90 90 70 
15 14 1I 

4 3 3 
I 

4 2 

I I I 

+ 

2 
1 

1 

2 2 2 
3 2 2 

I 
I 1 

I 
I 2 
+ 

I 2 I 
2 2 1 
I 2 

2 

2 + 

2 I 



Tabelle S. Empetro-Vaccinietum BR.-BL. 26 

Laufe nde Nummer I 2 3 4 
Meereshöhe (mNN) 2040 2090 2120 2 140 
Exposition W 0 0 0 
Neigung (%) 40 50 50 50 
Deckung (%) 95 90 95 95 
Anenzahl 12 8 10 14 

AC 

Emperrum hermaphrodirum + 2 I 2 

D 
Deschampsia Acxuosa (OC/KC) 2 2 2 2 

Call una vulgaris (OC/ KC) I 2 2 

Melampyrum pratcnse (OC/ KC) I I 

D 
Luzu la spadicea 
Phyreuma hemisphaericum 
Avena versicolor 

Primu la minima 
Sesleria disricha 
Juncus rrifidus 

OC/KC 
Vaccinium myrrillus 4 3 3 2 

Loiseleuria proclIlllbens + 2 I 2 

Vaccinium uliginosum 3 3 4 3 
Vaccinium viris-idaca I 2 2 2 

Homogyne alpina 2 I 2 

Rhododendron ferrugincuITI 

Juni perus nana 2 I 

SONSTIGE 
Leol1wdon helvericus I 2 2 

Carex ca nescens + + 

Nardus srrieta 2 

HuperLia selago 

MOOSE 2 2 2 2 

FLECHTEN I 2 2 2 

Tabelle 5: 

I: Silene vulgaris ssp. vu lg. va r. la t. + / Melampyrum sylvatieum I 

4: Geum monramltTI I / Genriana punetata + 

6: Pinus eembra + 

8: Ligusticum mutell ina + / Soldanella pusill a 2 

5 6 7 
2070 2070 2040 
W N 0 
50 30 55 
100 90 90 
6 12 8 

3 3 3 

2 I 
I 2 

+ I I 

+ 

2 3 2 

2 2 2 

I 2 2 

2 

I 

2 

+ 

+ 

I 3 I 

2 2 2 

9: Ca rex curvula 1 / Agrostis rupestris + / C hrysanthemum alpinum I / Bartsia alpina 1 

8 9 10 
2230 2250 2350 
NNW WNW W 
50 65 65 
85 95 85 
12 19 16 

3 4 4 

I + I 

2 I I 
I 2 2 

I I 2 

+ I 2 

2 I 

2 2 

I I 
2 

I I 

2 2 I 
I + 

2 2 

+ + 

3 2 I 

2 2 2 

10: Salix herbacea + / Eup hrasia min ima 2/ Po lygo nu m viviparum 1 / Potentilla aurea + / Salix retusa 2 
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Tabelle 6. Loiseleurio-Cetrarietum BR.-BL. 26 

Laufende N ummer I 2 3 4 5 6 7 8 9 
Meereshöhe (mNN) 2130 2 165 2130 2 180 2140 2 170 2290 2290 2350 
Exposition N W 0 0 0 N WNW (0 ) ONO 
Neigung (%) 55 60 30 30 10 15 10 - 40 
Deckung (%) 80 95 90 95 95 100 100 85 80 
Arrenzahl 27 19 16 19 18 17 13 16 19 

AC 
Lo iseleuria procumbens 3 4 4 4 5 3 3 4 4 
Cetrar ia ericetorum x x x x x x x 

Ccrcaria cucullar3 x x x x x x 

Cetraria nivaJis x x x x x x 

D 
Thamno lia vermicularis x x x x x 

Alecwcia ochroleuca x x 

OC/ KC 
Vaccinium uliginosum 3 2 2 3 2 2 2 2 

Vaccinium vitis- idaea 2 2 2 + 2 I 
Vaccin ium myrtillus 2 2 2 2 2 

D eschampsia flex uosa + 2 2 

Rhododendron ferrugineum + + 

H omogyne alp ina I I 

BEG LEITER 
Cladonia rangiferina x x x x x x x x x 

Cerraria islandica x x x x x x x x x 

C ladonia arbuscula x x x x x x x x 

J uncus tri fi dus + 2 3 2 2 2 2 2 

Phyteuma hemisphaericum I 2 I I + I 2 2 

Leonrodon helveticus I 2 2 I + 2 2 + 

Avena vers icolor I I 2 2 + 2 

Carcx curvula 2 + I 2 + 

Cladonia div. spec. x x x x x x x 

SONSTIGE 
Agrostis rupescris I I I 2 

Sesleria disticha 2 I I 
Hieracium alpinum I I I 
Cladonia srellaris x x x 

FLECHTEN 3 2 2 3 2 4 3 3 2 

MOOSE 2 I I I + 2 2 + 

Tabelle 6: 
1: Huperzia selago 2 / Salix herbacea 2/ Polygonum viviparum 2 / Poa alpina + / C hrysanthemum alpinum 2/ Primula minima 1 / Luzula 

spadicea 1 
2: Ligusticum mutell ina + / Campanula scheuchzeri 1 / Luzula spadicea + 

3: Carex fusca 2 
4: Carex sempervirens 2/ Calluna vulgaris 1 / Melampyrum pratense 1 / Juniperus nana + 

5: Carex fusca 1 
8: Potentilla aurea + / Primula hirsuta r 
9: Festuca halleri 2/ Achillea moschata 1 / Primula minima 2 
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Tabelle 7. Alnetum viridis BR.-BL. 18 

Laufende Nummer I 2 3 4 5 
Meereshöhe (mNN) 1870 1870 1870 1580 1750 
Exposition ONO W WNW WNW N 
Neigung (%) 60 40 55 60 
Gesamtdeckllng (%) 90 95 95 100 
Srrauchschicht I 2·4(6) m (%) 60 45 60 90 
Srrallchschicht 2 <0,8 m (%) <5 5 <5 <5 
Kraut·Gras·Schicht (%) 80 80 80 80 
Moosschicht (%) <5 <5 <5 40 
Anenzahl 10 23 20 23 

AC 
AInus viridis S I 4 3 4 4 
Ainus viridis S 2 
Verarcum album 
Srrep topus amplexifolius 
Saxifraga rotundi folia 

AD 
Vaccini um myrcillus 5 2 I 2 I + 
Rhododendron ferrugineum S 2 2 + 
Deschampsia Aexuosa + I 2 2 
Homogyne alpina 2 2 
Calamagrosris vil losa 2 

Dryopteris di latata I I I I 
OxaJis accrosella 2 I 
Thelipteris limbosperma I + 

Saxifraga stel lar is I I I 
Cardamine amara I 2 

VC/OC/KC 
Athyrium a1pestre 4 2 4 
Peucedanum osrruthium + 2 
5 tel laria nemorum 2 
Chaerophyllum hi rsurum I 
Agrosris schraderiana 
Adenostyles alliariae 

2 2 

Geranium sylv3ricum 
Chrysoplenium alternifolium 

+ 

BEGLEITER 
D eschampsia caespirosa + 4 2 2 
Viola bi flora 2 2 2 
Campan ula scheuchzeri 2 

SONSTIGE 
Rubus idaeus S 2 + + + 
Lonicera coerulea 5 2 
Carex frigida I 
Rumex arifolius 3 I 
Cirsium spi nosissimum 2 
Polygonum bistOrta I 
Geum rivale 2 
Ranunculus repens I 
Porcnri lla ereera I 
Porenti lla au rea I + 
Luzula s~adicea + + 
Soldane la pusilla 2 
Alchem ill. cf. cori.cea coll . 2 I 
Veronica alpina I I 
Solidago alpestris 
Paris quadrifo li. 

Tabelle 7 : 

I: Sorbus aucuparia B I 

2: Fesruca rubra coll . I I Narclus stricra + I Taraxacum cf. officinalis coll. 
4: Salix appendicu lata S I 2 1 Picea abies S I + 1 T helipteris phegopteris 2 1 
Athyrium filix - fe mina 1 I Equisetum sylvaticum 2 

5: Alchemilla cf. decumbens coll. 1/ Poa supina I 

6: Pinus cem bra SI + 1 Huperzia selago + 1 Alchemil1a alpina I 1 Caltha pa· 

lustris 2 1 Gymnocarpium dryopteris + 1 Ranunculus acer 2 1 Alchemil1a cf. 

glabra coll. 2 

7: Sorbus au cu paria 5 1 + I 50rbus aucuparia 52 + I Taraxaclim cf officinalis 

coll. + 

65 
100 
90 
<5 
70 
20 
2 1 

5 

I 

2 
I 
I 
1 

+ 

I 

2 
I 

2 
+ 
2 
I 

2 
2 

2 

+ 

6 7 8 9 10 11 

1770 1870 1910 1850 1880 1840 
NNO WNW NNW W ONO 0 
60 60 90 35 45 60 

95 95 100 95 95 100 
40 70 50 40 60 40 

5 40 <5 20 <5 10 
80 70 90 80 90 90 
30 <5 <5 <5 30 20 
31 25 25 39 37 35 

3 4 5 3 4 3 
I + 

2 I I 2 I 2 
+ 2 

2 2 

2 2 + 2 + 2 
I 2 + 2 I 2 
2 2 I 2 2 + 
2 2 I I 2 2 
2 2 1 2 I + 

I 2 2 + 2 
2 2 2 I I 2 
I + + 

+ 2 + + + 
I I I I 

2 2 2 2 3 
2 2 3 2 2 2 

I 3 I 3 2 
2 2 I I I 
2 2 I I 

I I + I + 
2 + + 

2 2 

2 3 2 2 2 3 
2 2 2 2 2 2 
I 2 + + I 

I + 
+ + + I + 
I 2 I I 

I + I 
I + I 

I + + 
I I I 

I I 
I + + 

+ 
I 2 

I I 2 
2 

+ 
2 I I 

I I I 

8: Myosotis sylvatica I 

9: Pinus cembra S2 + 1 Rosa pendulina S2 + 1 Luzula sylvatica 1/ Carex .trata 

ssp. aterrirna 1 I Thalictrum aqlli legifol illffi + I Pedicularis recutita 1 I Silene 

vulgaris ssp. vulgaris var. lat. + 1 Alchemilla cf. glabra coll. 1/ Thelipteris phe· 

gopteris I 

10: Nardus stricta + 1 Ranunculus acer I 1 Epilobium alsinifo lium I 1 Polysti. 

chum lonchitis + 1 Agrostis cf. stolon ifera 21 Crepis paludosa + 

I I: Equisetum palustre I 1 Wil1emetia stipitata + 1 Epilobium alsini folium + 1 
Polystichum lonchit is + 
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Tabelle 8. Nardion BR.-BL. 26 

Laufende Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 
Meereshöhe (mNN) 1510 1680 1750 1690 1790 1870 1890 1980 2100 2020 2070 2320 2320 2250 2240 23i1. 
Exposition WNW 0 WNW 0 0 ONO W 050 SO 050 050 550 SO 5 5 SO 
Neitung (%) 30 40 40 25 30 10 25 40 35 30 40 50 50 45 50 45 
Oee ung (%) 100 90 95 95 95 95 95 90 90 90 90 95 100 80 80 90 
Artenzahl 28 20 26 27 20 22 27 21 22 17 25 17 15 29 19 23 

AC· NARDETUM ALPIGENUM 
Carex pallescens 2 1 1 1 1 
Anthoxantum odoratum 1 2 + 2 2 
Veronica officillalis 2 2 1 + 
Arnica montana 2 + 2 1 1 
Agrosris tenuis + 1 1 

VC· SUBALPINE STUFE 
Porcntilla erecra 2 2 1 2 2 2 2 2 2 2 2 
Fcsruca rubra col l. 2 2 2 2 2 2 1 2 1 2 + 1 2 
Hieraeium pilosclla ssp. pi losella 1 I 2 I 2 2 2 + + 
Ajuga pyramidalis + + I (+) I + I + 
Phyrcuma bctonicifolia 2 I 2 2 I 2 I 2 
Leuehoris albida + + + + I + + 
Gnaphalium norvegicum I I 2 2 I 2 + 
Croeus albiAorus 2 2 2 2 2 I 

0 
Agrosris ruhcsrris 2 + 3 2 2 (+) + 2 2 2 
Anrhoxant um alpinum I 2 2 2 2 2 2 2 2 
Phyrcuma hCl11isphaericum I + I 1 I I I 2 2 2 
Euphrasia minima 2 I 2 I 2 2 2 2 
Vcronica bellidioides I I 2 I 2 + I 

AO· CURVULO-NARDETUM 
Chrysanthemum alpinum I I 1 I 
Ligusricum mutellina + + + 
Gllaphalium supinum + + I 

Carcx sempervirens I 2 2 I 1 
Sempervivum montanum + I I 

Avcna versicolor 
junclIs rrifidus 
Primula minima + 

0 
Carex curvula 
Fesruca hallcri 

VC/OC/KC 
Nardus srricca 4 3 5 4 5 5 5 4 3 5 3 5 5 5 4 4 
Porcnrilla aurea I 2 3 I 2 I 2 2 2 2 I I I 2 2 2 
Leonrodon he1vcricus I 2 2 I 2 2 2 2 2 1 2 2 2 2 2 2 
Gcum monr3num (+) I I 2 2 2 2 2 + I 2 I 2 
Gcmiana kochiana I I 2 I 2 I 2 I + + + I I 
Campanula barhara + + I 2 I 2 2 2 2 2 (+) 2 2 I 
Luzula campestris coll. 1 2 2 I 2 2 I 2 2 I I 

TRENNARTEN GEGEN 
KRUMMSEGGENRASEN 

Homogync alpina I I I 2 I 1 I I I 2 2 
Vaccinium myrtillus I I I 2 I + I I + I 2 + I + 
Calluna vli igaris I 2 I + I I 2 + I 

BEGLEITER 
Campanula scheuchzcri I I + I I I + I + 2 I 

SONSTIGE 
Soldanel la pllsilla + r + + I I I 
Deschampsia Aexuosa + (+) 2 I + 2 
Vacci nium vitius-idaea I + + I 
Poa alpina + + 
Veronica alpina I I I I 
Sibbald ia procumbens + t 
Vaccinium uliginosum + 
Diphasium alpinum + I 
Luzula spicata + 

Tabel le 8: 
1: Polygala alpestris + / Euphrasia rostkoviana 2 / Prunella vulgaris I /Viola canina + / Deschampsia caespitosa 1 1 Selaginella selaginoides 1 1 Carex leporina 2; 2: Hyperi-
cum maculatum I; 3: Pinus cembra + / PhJeum alp inul11 I/Silene vulgarisssp. vulg. var.laritolia +; 4: Hiercium hoppeanum (+) 1 Hieracium alpin um + 1 Sol idago alpestris +; 
5: Trifolium repens 2/ Poa supina 2; 6: Hieracilll11 au ricula 2/ Hieracium alpinum 2; 7: Phleum alpinum + / AJchemilla alp in a + / Cirsium spinosissimum +; 8: Si lene vul-
garis ssp. vulg. lat. I; 9:. Phleum alpinum +; I I: Thesium alpinum + / Crepisaurea I; 12:Juniperus nana +; 13: Solidago alpemis +; 14: Primula hirsuta + / Oesehampsia 
cacspltosa 2; 17: Agrostlsalp,na 2/ Hleraclum alpinum 1; 18: Lcontodon hlSPldlis +; 20: Rhododendron ferrugineum r; 22: Cerasti l1m striccum + / Trifolium nivale + / Car-
lina acalilis + / Coeloglossllm viridc + 1 Pedicularis tuberosa 1 / Agrost is schraderiana I /Selaginella sclaginoides 1 1 Thesium alpinum + / Minuartia sedoidcs + 
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I 

17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 
2310 2200 2360 2350 2470 2480 2330 2400 2360 2540 2650 2760 
SW 0 5 0 050 050 050 SO 5 5 550 050 
65 
90 
24 

I 
2 
2 
2 

t 

I 

1 
I 

I 

3 
2 
2 
I 
2 
2 
t 

I 
1 

I 

t 

t 

2 

45 65 60 70 90 65 75 65 80 85 70 
95 90 85 80 95 85 95 75 95 90 75 
22 18 27 23 28 31 24 28 19 24 24 

+ 

2 2 2 2 2 2 2 2 I 2 2 
2 2 I 2 2 2 2 1 2 2 I 
I 2 2 I 2 2 2 2 2 2 

2 2 2 1 I 2 I I 2 
I 2 I I 2 + 2 

+ I 2 + 1 1 I 2 I 
+ + + + I + 1 + I 
I I 1 I I 2 

+ I 2 2 2 2 2 I 2 2 
I + + + + I 

I 2 2 2 2 2 2 I 2 
1 + 2 2 1 + I 2 
2 2 I I I 2 2 

2 + 
2 1 

4 4 4 3 5 3 5 3 4 3 2 
2 2 2 2 2 2 2 2 I 2 2 
2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 
2 I 2 2 I 2 2 2 I I 2 
2 1 I I I I I I I I 
2 I 2 + 2 2 2 
1 I 1 I 2 2 2 

+ I 2 I 2 2 I I 
I I 2 + 

1 + 2 

+ 2 I 2 2 2 I I 2 

+ 
I I I 

I + 2 I 
+ I + 2 

I 
+ + + + 

+ 2 I 
+ + + 

1 + I 

23: Nigritel la nigra + / Selaginella selaginoides + 1 Juniperus nana 1 / Loiseleuria procumbens +; 24: P 
Salix reeusa 1 / Gal ium an isophyllum +i 25: Salix herbacea 1 / Loiseleuria procumbens + / Senecio car 

olygonu m viviparum I / J UlleUS jaequinii + / Androsaee obrusifolia + / 
niolicus I /Rhododend ron ferrugineum ri 26: Deschampsia caespiro­
ne exscapa + / Senecio carnio licus I / Polygonum viviparum 1 sa 1 / Agrost is schraderiana 1; 27: Sedum alpestre + 1 Agrostis alpina 1 1 Minuartia scdoidcs +; 28: Sile 
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Tabelle 10. Salicetum herbaceae BR.-BL. 13 

Lautende Nummer I 2 3 4 5 
Meereshöhe (mNN) 2 160 2 190 2230 2420 2240 
Exposition NO N N NO N 
Neigung (%) 85 10 10 65 70 
Deckung (%) 80 95 70 60 60 
Arten;<.1hl 13 11 15 18 23 

AC 

Salix herbacea 3 4 2 4 3 

D 
Ligusticum mutel lina (YC) 2 I I I + 

Homogyne alpina + + I + 

Kiaeria srarkci x x x x 

Potentilla aurea I I + 

Polygonum viviparum I + 2 

0 
Carex curvula I + + 2 + 

Phyteuma hcmisphaericum + I + 

Primula gl urinosa I 

Primula minima I 

Sesler ia dist icha + 

YCIOC/ KC 

Gnaphalium supinum 2 I I 2 2 

Soldanella pusi ll . 2 2 2 2 

Luzu la spadicca 2 2 2 2 2 

Chrysamhclllulll alpinum 2 I 2 I 2 

Polytrichum norvegicum x x x x x 

Sibbaldi. proClllnbens + + 

Arcnaria bi flora I 

Cerasrium cerasto ides I 

Carex lachenalii 

SONSTIGE 
Agrostis rupcsr ris + + I + 

Leonrodon helvcricus 2 + I + 

Sedum alpestre I I + 

Veronica alpina I I 

Pohlia spec. x x x 

Dcschampsia cacspirosa I I 

Pleuroclada albeseens x x x 

Doronicum dusii 2 

Cardaminc resedifol ia I + 

Euphrasia minima 
Nardus srricr3 2 + 

Geum montanum + + 

MOOSE 3 3 3 2 3 

FLECHTEN 2 I I 2 

Tabelle 10: 
2: Eriophorum scheuchzeri 1 I Gentiana pUllCtata + I Sanionia uncinata x 

3: Phleum co mmutatum 1 

6 
2500 
NNO 
15 
70 
9 

4 

I 

+ 

2 

+ 

+ 

2 

2 

2 

2 

I 

5: Saxifraga bryoides + I Saxifraga seguieri + I Poa alpina 1 I Marsupella varians x 

8: Ranunculus glacialis + I Minuartia sedoides I I Poa laxa 2 

9: Cardamine alpina + 

10: Taraxacum cf appenium col!. + 
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7 8 9 10 11 12 13 
2620 2530 2270 2320 2350 2390 2600 
SSO N - NO N NNO ONO 
10 20 - 10 20 50 25 
40 50 75 90 60 30 90 
13 12 7 12 11 5 7 

3 2 4 4 3 2 3 

2 

2 + 

2 

I 3 

+ 

+ 

+ I I 2 2 2 2 

I I 2 2 2 I 
I I I 2 I 

I 2 I I I 

x x x 

r + 

+ + 2 
I + 

+ I I 

I 2 I 

I + 

I 
I I 

x 

I + 

+ 

I I 

2 2 3 2 4 2 3 

I + 



Tabelle 11. Polytrichetum norvegici BR.-BL. 26 

Laufende N Ul1lmcr 

Meereshöhe (mNN) 
Exposition 
Neigung 
Deckung 
Arrenzahl 

AC 
Polytrichulll norvegicum 

Arenaria biAora 

Ranul1culus pygmaeus 

D 
Oxyria di b'Yna 
Genriana bava rica va r. 

subacaul is 
Cerasrium uniAorurn 

D 
Poa laxa 
Carex curvula 

Primula gluri nosa 

VC/ OC/ KC 

Gnaphalium supinum 

Soldanella pusilla 
Cerasrium ceras[Oides 

Chrysanthemum alpinum 

Cardamine alpina 

Salix hcrbacea 

Sibbaldia procumbens 

SONSTIGE 
Sedum alpesrre 
Veronica alpi na 

Poa a l pi na 

Pohlia spec. 
Polyrrichum piliferum 

MOOS E 

FLECHTEN 

Tabelle 11 : 

1: Minuartia biRara + 

2: Kiaeria starkei x 

5: Luzula spadicea 2 

6 : Nardus strieta r 

7 : Ligusticum mutellina + 

9: Geum montanum 1 

13: Agrostis rupestris + 

(%) 
(%) 

I 2 
2520 25 10 
NNO N 
5 20 
50 30 
9 8 

x x 

1 

+ 2 

2 2 

2 I 

2 2 

I 

+ 

I I 

I 
2 

2 

x x 

x 

2 2 

14: Pleuroclada albeseens x / Ca rex lachenalii 1 

3 
2500 

-
-
90 
6 

x 

I 

+ 

+ 

+ 

+ 

2 

x 

5 

4 5 
2390 2360 
N N 
65 20 
90 100 
4 8 

x x 

+ 

I I 

+ 

+ + 

I + 

2 2 

+ 

5 5 

I 

6 7 8 9 10 11 12 13 14 
2670 2630 27 10 2370 2730 2590 2390 2590 2630 
- SSO ONO NNO ONO - NNO - -

- 30 10 35 35 - 35 - -
95 90 90 70 70 95 90 90 100 
12 10 9 8 7 6 5 5 5 

x x x x x x x x x 

2 2 I I 2 I I 2 + 

2 

I I 

+ + 

+ + 

2 2 2 I I 2 + I I 

2 2 2 2 I 2 2 

+ I 2 + I 

+ I I 2 I 

I + I I I 

I 2 I 

+ I 

I I I I 

I I I 

I 2 + 

x 

5 4 5 4 4 5 5 5 5 

+ 
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Tabelle 13 . Dikotyle Polsterfluren 

Laufende Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 
Meereshöhe (mNN) 2510 2550 2630 2760 2650 2720 2820 2690 2750 
Exposirion NNW NNW W NW N - N N WNW 
Neigung (%) 70 80 40 55 10 - 30 40 40 
Geologie H H HIS HIS S S S S S 
Deckung (%) 40 80 10 60 40 10 40 5 20 
Arrenzah l 19 16 14 16 17 12 14 10 13 

AC 

Luzula spicata 2 2 2 2 1 2 2 2 

Minuarria sedoides 2 1 1 2 1 2 + 2 

Silene exscapa 2 2 2 2 2 1 2 

Pedicularis aspleniifolia 2 1 2 2 2 1 1 

Primula glurinosa 1 2 2 2 2 2 

T ri senun spica(Uffi 2 2 

AD 
Primula minima 1 1 1 1 2 2 2 + 1 

Salix herbacea 2 + 1 + 2 2 1 

0 
Fesruca halleri 2 2 2 1 

Polygonum viviparum 2 1 1 

Elyna myosuroides + 2 

Erigeron uniflorus 1 + 

0 
Carex curvula 1 1 + 

Agrostis rupesrris + + 1 

Phyrcuma hemisphaericum 1 1 

OC / KC 

Po. lax. 2 1 1 2 2 2 2 1 2 

Saxifraga bryoides 2 2 2 2 2 2 1 2 2 

Ranunculus glacialis + 1 + 2 1 1 

Cerasrium uniAorum 1 2 + 1 + 

Saxifraga seguieri 2 (+) + 

Gentiana bavarica var. subacaulis 2 1 

SONSTIGE 
Chrysanthemum alpinum 2 2 + 2 

Sesleria disricha 1 1 2 + 

Luzula spadicea 1 2 

MOOSE 2 2 2 2 2 2 

FLECHTEN 2 2 2 2 2 

Tabelle 13: 
I: Campanula scheuchzeri 2 / Saxifraga exarara + / Sagina saginoides + / Doron icum cl usii + 

2: Achi llea moschata I / Euphrasia minima 1 / Agrosris a1pina I / Poa a1pina + / Cardamine resedifolia + 

3: Salix retusa + / Senecio carniolicus 1 

5: Cerastium cerastoides + / Sedum a1pestre + 

7: Draba fladn izensis + 

10 

28 10 
W 

50 
S 
20 

9 

2 

1 

2 

2 

2 

2 

1 

2 

2 

+ 

2 
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Tab elle 14. A n<lrosacion alpinae BR.-BL. 26 

Laufende N ummer I 2 3 4 5 6 7 8 
Meereshöhe (mNN) 2290 2365 2430 2430 2530 2400 2540 2600 
Exposition N NW WNWW N WNW NO N 
Neigung (%) 30 70 70 50 20 45 60 75 
Geologie S H H HIS H H H H 
Deckung (%) 5 10 10 40 70 30 30 60 
Artenzahl 8 2 1 8 13 11 I1 20 23 

AC· OXYRlETUM DIGYNAE 
Oxyria digyna 2 1 2 2 2 2 2 1 
Sedum alpestre + 2 2 1 
Geum reprans 1 
Cardamine resedifolia 1 1 
Arabis alpina + + 

Taraxacum cf. appeninum coll. 1 + 

Saxjfraga androsacea 
Sagina saginoides + 

Epilobium anagal lidifolium + 
Linaria al pi na 

D 
Luzula spadicea 1 2 1 1 + I 
Soldanella pusilla 1 2 1 2 2 
Cerasrium cerasroides + 2 1 2 
Arenaria bi flora 1 + 

Cardamine alpi na 2 2 
Salix herbacea 2 1 
Sibbaldia procumbens + + + 

VC 
Androsace alpina 2 2 
Saxifraga seguieri 1 2 1 1 2 + 2 
Gentiana bavarica var. subacau1is (+) + 2 2 1 1 
Saxifraga oppositifolia 

VD 
Veronica alpina + 1 1 + 2 2 
Gnaphalium supinum 1 1 1 I 

OC/ KC 
Cerasrium uniflo rum 1 1 2 2 2 I 2 
Saxifraga bryoides 2 + + I + 
Ranunculus glacialis + + + + + 
Poa laxa 2 2 1 
Saxifraga exarat3 2 
Silene exscapa + 
Prim ula glu tinosa + 

SONSTIGE 
Poa al pina 2 1 2 
Campanula scheuchzeri I + + 
Saxifraga stellaris + + 
C hrysanthemum alpinum 

Polygonum viviparum 2 

MOOSE 2 2 3 3 2 2 3 

FLEC HTEN 2 2 I 2 2 

~ 

11 2 

9 10 11 12 13 14 
2530 2540 2640 2600 2600 2590 
N O N O N O SO SO 0 
60 60 25 40 35 50 
H HIS H H H H 
60 30 <5 <5 20 5 
26 21 24 17 24 18 

2 2 + 2 2 1 
2 2 2 1 2 2 

+ 2 2 2 2 
1 + 2 + 1 
+ + (+) 1 
1 + 2 2 + 

1 1 2 2 1 + 

1 1 + 

1 2 1 
+ + 1 

2 1 
2 2 
2 1 + 

2 1 + 

1 I + 

2 I 
+ + 

1 2 + 2 2 
1 2 1 
1 2 + 1 
+ I + + 

2 2 2 2 1 2 

2 1 + 1 + 

2 2 + 2 1 + 
+ I + 2 I + 

+ I + + 

+ + 
+ (+) 

+ 

1 2 1 2 
I + I 

+ + I 
1 

1 

3 2 2 2 2 

I 2 1 

15 16 17 18 

2570 2~ 2610 2780 

O SO SO SO ONO 

35 30 40 65 

H H HIS HIS 

7 5 <5 20 

13 14 26 13 

2 1 2 r 
2 1 2 + 

2 2 2 
1 

+ 1 
+ 

+ + 

+ + + 

+ + r 
1 + 2 

+ 

1 
2 

+ 

+ 1 1 

+ 1 (+) 

+ + 

2 

2 1 2 2 

+ + r 

1 2 
+ + 1 

1 2 
+ 1 1 

2 
1 

+ 

+ + 

+ + 

2 2 2 2 

1 I 

19 20 
2700 2820 
NO NW 
50 25 
H HIS 
40 <I 

19 9 

+ 

1 

2 

2 1 
2 2 
1 
1 + 

2 

1 

2 2 
I 2 

2 2 
1 1 

+ 

1 
1 

2 

+ + 
1 

2 2 

+ 1 

2 1 
2820 
N 
15 
H 
10 
7 

2 
2 
2 

2 
+ 

1 
1 

1 

2 

Tabelle 14 : 

2 : Sesleria d is t icha I I Veronica aphylla 1 / Salix rerusa + I Agrostis alpina + 1 D o ro n icum clusii 1 1 Callianthe­

mum co riand rifo lium 1 / Vio la bi flo ra + 1 Myosotis a lpemis 1 

5: Minuartia b ifl o ra 2 

7 : M yosotis al pestris + 

8 : Primula minim a 1 / Hutchinsia brevicau lis + 
9: Ligusticu m mutell ina + 1 Primula m inim a + 

11: Luzula spicata r 

12 : Achillea m oschata 1 

13 : C irs ium spinosissimum r 1 Trifo lium bad ium I 1 Agrostis rupestris + 

14 : Arabis coerulea + 

16 : Arab is coerulea I 

17 : Saxifraga a iwon + 1 Agrost is rupestris + 

19 : Euphras ia minima + 
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Tabelle 15. Eriophoretum scheuchzeri RÜ B. 12 

Laufende N ummer 
Meereshöhe (mNN) 

Deckung (%) 

Artenzahl 

AC 

Eriophorum scheuchzeri 
Drepanoc1adus exannulatus 

KC 

Carex fusca 

Epilobium nurans 
Eriophorum anguscifolium 

SONST IGE 

Cerastium cerastoides 

Carex lachen. lii 

Deschampsia caespirosa 
Saxifraga stell.ris 

Calliergon srramineum 

MOOSE 

Tabelle 15: 
1: Drepanocladus aduncus x 
6: Carex echinata 1 

1 2 3 
1970 2010 2380 
90 20 80 
3 I 1 

3 2 3 

x 

2 

2 

4 3 

4 5 6 
2500 2220 2400 
90 95 65 
3 3 3 

2 2 4 

x x 

+ 1 

+ 

1 

1 

4 5 2 

7: Phleum alpinum 1 / Caltha palustris 1 / Equisetum palustre 1 / Juncus filiformis I 
8: Ph ilonotis seriata x / Poa supina + 

7 8 9 10 11 

1920 2140 2320 2380 2500 

50 90 95 90 95 

8 7 12 1 I 

3 5 2 

x x x x 

2 I 1 3 3 
I 1 2 

2 + 

+ 2 

I 2 

I 2 

x x 

2 3 4 3 4 

9: Veronica a1pina 2 / Gnaphalium supinum 2 / Taraxacum cf. appeninum coll. I /Sedum a1pestre I /Viola palustris 2 

12 13 
2380 2500 

5 60 
I 1 

2 4 
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Tabelle 16. Caricetum fuscae BR.-BL. 15 

Laufende Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
Meereshöhe (mNN) 1970 1970 2290 2010 1970 1910 1910 1910 1910 1650 1870 
Deckung (%) 100 95 40 80 100 95 90 100 95 95 95 
Ar[enzahl 3 8 2 7 7 II 15 14 12 6 7 

AC 
Juncus filiformis 2 3 2 2 I 2 2 2 I 

Carex magellanica 55p. irrigua 1 2 

D-SPHAGNA 1 1 3 5 2 

Sphagnum subsecundum x 

Sphagnum [eres x 

Sphagnum fallax x 

Sphagnum compaccum 

Sphagnu m magellanicum 
Sphagnum warnstorfi i 

Sphagnum nemoreum 

D 
T richophorum caespirosum 
(VC/OC) 

D 
Potentilla erecta + 1 

Carex pauciflora (AC) 
Eriophorum vaginaturn (AC) 
Drosera roru ndifolia 

D 
Phleum alpinum 1 1 1 2 2 
Paa supina + + + 1 + 1 
Caltha paluscris (KC) 2 2 2 I 

Equisetum paluscre (KC) I + 2 2 
Ranunculus acer + 2 
Poaalpina + r 
Trifolium repens 1 2 

VC/OC 
Viola palustcis + 1 + + + 2 2 2 
Carex echina[3 + + 1 2 2 

Carex rostrata 4 + 2 

KC 
Carex fusca 3 3 2 3 2 2 4 3 2 2 4 
Epilobium nurans + + + + + 

Eriophorum angustifol iurn 2 

Willemetia stipitata 

SONSTIGE 
Calliergon stramineum x x x x x 
Carex canescens 2 + 1 I 2 

D repanocladus aduncus x x x x 
Nardus stricrus 2 + 

Aulacom nium palusrre x 

MOOSE 5 2 4 5 5 2 3 
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12 13 14 15 16 17 
1650 2150 1970 1650 165 1650 
100 90 90 95 95 95 
7 9 8 9 8 9 

2 2 2 2 2 
2 + 1 

5 3 3 5 5 3 
x x x x x 
x x x 

x x 
x 

x 
x 

x 

+ 2 2 2 1 
1 1 t 

2 

2 2 

1 2 1 2 2 2 
1 2 3 3 2 2 
2 2 

1 2 1 2 2 2 
+ + 2 

+ (+) 

x x x 

1 2 
x 

+ 

x x 

I 2 3 2 1 3 

18 19 20 
1770 1980 1780 
95 85 90 
15 13 6 

2 

2 2 

4 5 4 

2 1 2 

2 

2 2 

1 1 2 

3 2 3 
2 

1 2 1 

+ 

1 1 

1 

1 

21 
1870 
95 
9 

1 

2 

4 

+ 

2 

2 

1 

Tabelle 16: 
1: Calliergon sarmentosum x 
2: Deschampsia flexuosa 1 
4: Eriophorum scheuchzeri 1 
7: Trifolium badium + / Luzula mulriflora + 

8: Taraxacum cf. officinalis col!. 1 / Cardamine amara + / Luzula spadicea r / Veronica renella 1 / Alchemi lla cf. 

rirolensis 2 / Deschampsia caespitosa 2 
9: Equiserum fluviarile 2 / Saxifraga sreUaris r 
11: Carex demissa 2 
13: Pinguicula vulgaris I /Saxifraga srellaris + / Deschampsia caespitosa 1 
14: Cal li ergonella cusp idara x 

15: Drepanocladus exann ul atus x / Scapania paludosa x 
17: Scapan ia pal udosa x 
18: Fesruca rubra col!. I / Selaginell a selaginoides + / Dacrylorhiza majalis 2 / Tofleldia calyculara 1 / ]uncus 

alpinus ssp. alpi nus 1 
19: CaJluna vulgaris 1 / Leuchorehis albida + / Homogyne alpina 1 / Pinguicula alpina + / Huperzia selago 1 
21: Porenrilla aurea + / Huperzia selago 1 
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Tabelle 17. Parnassio-Caricetum fuscae OBERD. 57 em. GÖRS 77 

Laufende Nummer 1 2 3 4 
Meereshöhe (mNN) 1750 1800 1520 1800 

Exposition W 050 WNW OSO 

Neigung (%) 10 40 35 30 
Deckung (%) 75 90 100 100 
Artenzahl 21 23 19 24 

AC 
Dactylorhiza majalis 2 1 2 1 

Parnassia palustris 1 + 1 
Eriophorum larifolium 2 
Luzula mulriAora + 2 2 

Crepis paludosa 1 1 

Briza media 1 
Aster bellidiasrrum 2 
Ca rex panicea 2 

AD(KC) 
Carex demissa 2 2 2 2 

Barrsia alpina 2 2 1 

Willemetia sripir3r3 2 2 1 2 

JUllCUS alpinus 55p_ alpinus 2 2 2 
Tofieldia calyculara 2 2 
Pinguicula alpina 1 1 1 

Carex davalliana 1 

Equiserum palusrre 2 1 

VC/OC 
T richophoruill caespirosulll + 2 2 

Carex echinata + 2 1 
Viola palusrris 2 + 

Carex rostrara 2 

KC 
Carex fusea 1 2 2 4 

Pinguicula vu lgaris + + 

Eriophofum angusrifolium + + 

Cirsium palusrre 1 

Calrha palusrris 2 

BEGLEITER 
Potenrilla erecra 2 2 2 2 

Nardus stricra + 2 1 

SONSTIGE 
Fesruca rubra co1 1. + 

Polygonum viviparlllD + 1 

Verarrum album + + 

Selaginella selaginoides 1 + 2 

AInus vir idis + + 

Anthoxanthul11 odoratulTI 1 

MOOSE 1 1 2 2 

SPHAGNEN 2 

Tabelle 17: 
1: Homogyne alpina + / Huperzia selago + / Epilobium nu tans + 

2: Betula pubeseens + 

5 6 
1800 1770 
050 0 
30 30 
95 90 
18 14 

1 
1 

1 

2 
+ 

1 
2 

2 1 

1 + 

+ 

1 

+ 

1 
2 
2 

4 3 
1 
+ 

3 

2 2 

2 2 
1 

+ 

1 

+ 

2 2 

1 

7 8 9 10 
1770 1790 1820 1790 
0 0 0 OSO 
35 40 55 40 
90 85 90 95 
25 13 20 26 

2 1 2 
1 1 1 
2 2 2 2 

+ + 2 

+ 2 
1 2 
2 

2 

2 2 2 2 
1 2 + 2 

2 2 2 
1 1 + 3 
2 2 2 2 
1 + 

3 3 2 3 
1 2 2 

4 2 

2 1 
1 2 
2 

2 1 2 1 

+ 
1 

2 2 1 2 

+ 2 

+ + 
1 

1 1 

1 2 

+ 1 

3: Euphrasia pieta 1 / Prunella vliigaris 2/ Juneus effusus 1 / Equisetum sylvati ellm 2/ Drosera rotundifolia 2 

4: Desehampsia eaespitosa 1 / Alchemilla cf. fissa col!. + / Juncus filiformis 2 

5: Homogyne alpina + / Betula pubescens + 

9: Huperzia selago 1 / Calluna vulgaris 1 / Vaeeinium uli ginosum 1 / Salix cf. waldsteiniana 1 / Juneus trigilimis + 

10: Desehampsia caespitosa + / Euphrasia pieta I / Prunella vulgaris 1 / Listera ovata 1 / Polygonum bistorta 1 / Alchemilla cf. coriacea coH. 1 

118 



Untersuchungen zur Entstehung und Vermeidung von 

Trittschäden entlang von Wanderwegen 

touristisch hochfrequentierter Gebiete in den Alpen. 

Dargestellt an der Wege- und 

Informationsplanung des Fellhorns. * 

Von Raphaela Robens und Markus Blacek 

Durch Verlassen der Wege können Wanderer in 

touristisch erschlossenen Almregionen die Boden­

oberfläche nachhaltig schädigen. Am Beispiel des 
Fellhorns im Allgäu wird ein Konzept zur Vermei­

dung dieser Schäden erstellt. Es behandelt zwei sich 

ergänzende Gesichtspunkte: die Wegegestaltung und 

die Besucherinformation. 

In einem Wegekonzept werden Maßnahmen der 

Wegegestaltung, aufbauend auf der Zustandserfas-

sung der Wege, sowie der Untersuchung des Schädi­

gungsprozesses und seiner Ursachen entwickelt. 

Die Analyse der Besuchermotive ist der wesentli­

che Grundstein zur Gestaltung von Informations­

maßnahmen. Ein "Prinzipienkatalog" zur Informa­

tionsgestaltung hilft dabei. 

Im Zusammenwirken beider Konzepte ergibt sich 

ein praxisnaher Beitrag zur Lösung der vielfältigen 

Probleme touristisch genutzter Almregionen. 

* Die Untersuchung wurde im Auftrag und mit Unterstützung der Stifung Sicherheit im Skisport, Aktionskreis Skisport und 
Umwelt angestell t. Sie ist Inhalt einer Diplomarbeit am Lehrstuhl für Landschaftstechnik, Forsrwissenschaftliche Fakultät 
der Ludwig-Maximilians-Universität München. 
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I. Problemstellung und Untersuchungsgebiet 

Bergregionen, die durch Seilbahnen erschlossen 
sind, haben im Sommer häufig unter einem hohen Be­
sucherstrom zu leiden: Die Seilbahnen entlassen un­
zählige Menschen, die entlang der Wanderwege oft 
breite Trittbelastungszonen (BERG, 1981) hervorru­
fen. Die Ursachen dieser Belastung, sowie Möglich­
keiten zur Vermeidung bzw. Reduzierung sollten in ei­
nem konkreten Gebiet ermittelt werden. Hierzu bot 
sich das Fellhorn bei Oberstdorf im Allgäu (Abb. 1) 
an: 

Großflächige Almweiden, eine weit bekannte Blu­
menwelt, die Erschließung durch zwei Seilbahnen und 
etliche Gaststätten, sowie eine Vielzahl von Wander­
wegen machen das Fellhorngebiet zu einem beliebten 
Ausflugsziel. 

Daneben besteht eine hohe natürliche Schadensdis­
postition: Der äußerst labile Flysch baut das höchste 
aus dieser Gesteinsformation bestehende Bergmassiv 
(Fellhorngipfel: 2038 m NN) Deutschlands auf. Im 
Sommer bringen Gewitterregen in kurzer Zeit hohe 
erosionsfördernde Wassermengen. 

Im Winter führen große Schneeablagerungen zu 
ständigen Lawinenabgängen und beträchtlichen 
Schneeschub (WENDL, 1968). Schließlich beher­
bergt das Gebiet sehr empfindliche Pflanzengesell­
schaften, wie große Flächen mit Zwergstrauchheide 
(Rostblättrige Almrose) und den größten deutschen 
hochmontanen bis subalpinen Hangmoorkomplex 
(RINGLER,1981). 

Aus den Erfahrungen einer vorausgehenden Studie 
(BLACEK u. ROBENS, 1990) ergab sich die Not­
wendigkeit einer getrennten Bearbeitung eines Weges­
und Informationskonzeptes. Dabei wurde in der vor­
liegenden Arbeit als engeres Untersuchungsgebiet 

(UG) die Ostflanke des Fellhorns gewählt. 

II. Wegekonzept 

II. 1. Schadensabfolge und Schadensursachen 

In einer Aufnahme der Wege, einer Besucherzäh­
lung, in Verhaltensbeobachtungen und orientieren­
den Gesprächen konnten, zusammen mit den aus der 
vorausgehenden Studie (BLACEK u. ROBENS, 

1990) und anderen Untersuchungen bereits bekann­
ten Daten, der Schadensprozeß und die Ursachen der 
Schädigung zusammengestellt werden. Besonderen 
Aufschluß gaben dabei die Ergebnisse der Wegeauf­
nahrne: Das Überlagern einzelner Aufnahmeparame­
ter ließ sehr genaue Vergleiche zu (vgl. Abb. 2: Überla­
gern der Parameter Parallelwege und Randbegren­
zung). 

1.1. Schadensabfolge 

Es lassen sich fünf Phasen unterscheiden (Abb. 3): 

1. Phase: Der Wanderer geht parallel zum Weg in 
der Vegetation. 

2. Phase: Der Tritt wirkt direkt und indirekt, über 
die Veränderung der Standortfaktoren, auf die Pflan­
zen: Bewegungsenergie wird freigesetzt, durch welche 
die Pflanzendecke mechanisch beschädigt, der Ober­
boden verdichtet, sein Porenvolumen und folglich sei­
ne Durchwurzelbarkeit und Wasseraufnahmefähig­
keit verringert wird. 

Den veränderten Standortbedingungen sind nur 
tritrverträgliche Pflanzen gewachsen, die auf dem neu 
entstandenden Parallelweg die ursprüngliche Vegetati­
on verdrängen. 

3. Phase: Wird die Belastung zu hoch, löst sich auch 
dieser "Trittrasen" auf. Vegetationslose Lücken entste­
hen, an denen Erosion in Form von oberflächlichem 
Abtrag ansetzt. 

4. Phase: Erosion wird durch drei verschiedene Fak­
toren hervorgerufen: 

- Wanderer: Ihr Tritt lockert und löst Bodenteilchen. 
Andererseits verdichten sie den Boden, so daß der Nie­
derschlag vermehrt oberflächlich abfließt. 

- Regen: Wassertropfen lockern feinkörniges Mate­
rial, das vom herabfließenden Wasser mitgenommen 
wird. Große Wassermengen (bei starkem Regen und 
undurchlässigem Boden) führen zu flächenhaften 
Ausspülungen. Konzentration von Abflußwasser in 
Geländeeintiefungen erzeugen kleinste Rinnen bzw. 
Ansätze tiefer Erosionsrinnen (BUNZA, 1982). 

- Schnee: Schmelzwasser wirkt ähnlich wie Regen. 
Schneeschub und -schurf hebeln Vegetationsstreifen 
zwischen Haupt- und Parallelweg heraus (KARL, 

1961). 
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5. Phase: Die Enrwicklung isr nun von der weireren 

Belasrung abhängig. 

Bei anhaltender Belastung enrsrehr neben einem be­
reirs erodierten Weg ein neuer Trampelpfad und der 
Prozeß beginnr von neuem. Die einzelnen Parallelwe­

ge sind dann durch Vegerationsstreifen voneinander 

gerrennr oder bilden ein in sich verzweigtes System 
von Wegen. Der ursprüngliche Weg wird breiter, 
wenn sich die Vegetationsstreifen auflösen. Eine Erosi­

on des Weges ohne Entstehung von Parallelwegen ist 
ebenso möglich. 

Bei nachlassender Belastung oder deren Stillstand 

kann sich der Weg regenerieren oder stabilisieren, so­

fern der Schädigungsgrad dies noch zuläßt bzw. ero­
sionshindernde Maßnahmen ergriffen werden. 

Diese Schadensabfolge ist ein dynamisches System, 

in dem meist Kombinationen oder Übergangsformen 
anzutreffen sind. 

1.2. Gebietsbezogene Schadensursachen 

Einige Schadensursachen treten großflächig auf: 

- Niederschläge 

Die Bedeutung der erodierenden und transportie­

renden Kraft des Wassers wurde bereits aufzeigt. 
Große in kurzer Zeit anfallende Wassermengen, wie 

sie besonders bei den sommerlichen Starkregenereig­

nissen oder der Schneeschmelze anfallen, vermag der 
Boden nicht aufzunehmen, so daß oberflächlicher Ab­

fluß stattfindet. Dieser ist umso größer, je weniger Ve­

geration den Boden bedeckt. Lange Ausaperungszei­

ren bedingen lange Durchfeuchrung der Böden, die 
dadurch trittempfindlicher werden. Der Bodenschurf 

durch Schnee wurde bereits erwähnt. 

- Böden/Geologie 

Die Böden des Flysch haben einen hohen Tonge­

halt, in niederschlagsreichen Gebieten, wie dem UG, 
sind sie oft wassergesättigt; daher weich, verform bar 

und leicht zu verdichten. Die Trittenergie des Wande­
rers wird hier in besonderem Maße in vertikale Ver­
dichrungs- und horizonrale (bzw. hangparallele) Ver­

lagerungsenergie umgewandelt. 

- Vegetation 
Eine Übersichr (SEIBERT, 1974) über die Belasr­

barkeit einiger für das UG relevanter Pflanzengesell-
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schaften (0 = nicht belasrbar, . . . 10 = sehr stark belasr­
bar) verdeutlicht die Gefährdung der Zwergsrrauch­
heiden und Moorbereiche: 

Trittrasen 

Subalpine Borstgrasmatten 
Zwergstrauchheiden 

Grünerlengebüsch 
Hochmoorschlenken 

10 

7 
5 
3 

Mir zunehmender Meereshöhe nimmt die Regene­
ration der Vegetationsdecke, somir auch die des Trir­
rrasens, ab! 

- Wintersport/Alpwirtschaft 

Die Nutzung durch Winrersport und Alpwirrschaft 
kann an Überschneidungssrellen mir Wanderwegen 
die Schadensdiposition erhöhen. Der Oberflächenab­

fluß auf durch Skisport genutzren Flächen kann dop­
pelt so hoch wie auf unberührten Flächen sein 

(SCHAUER, 1981). Auch der Bodenabtrag erhöht 
sich folglich. Wege durch Skipisren können mit diesen 

Faktoren konfronriert werden. 

Da Wege gerne vom Weidevieh angenommen wer­

den, sind jene auf Almflächen besonders gefährdet: 
Das Vieh steigt die Böschungen hinab und löst dabei 

Grassoden. Pflanzen werden so ständig überrollt und 
zertreten, so daß eine Stabilisierung der Böschung be­

hindert wird. Außerdem "provozieren" zertretene We­
ge den Wanderer zum Verlassen derselben. 

1.3. Wegspezifische Schadensursachen 

- Wegepflege 

Wird ein Weg nicht gepflegt, fehlt also eine gezielte 
Wasserableirung, sind die Ränder nicht gegen Schnee­

schub, Böschungen nicht gegen Abtrag gesichert, 
usw., dann wirken die bereits erwähnren Faktoren 

(Wasser, Schnee ... ) ungehindert auf den Weg ein. 

Dieser wird allmählich nicht mehr begehbar und der 
Wanderer weicht in die Vegetation aus, ... 

- Besucherfrequenz 

Hohe Besucherzahlen lassen höhere Schäden erwar-
ten. 

KÖRNER (1980) stellte in einer Unrersuchung 
fest, daß auf einem 2-Schuh-breiten Weg der Grenz­

wert für die Zerstörung eines Krummseggenrasens bei 
3000 und für die eines Almrosenbestandes bei 600 Be­

gehungen in der Vegetationsperiode liegt. Bei den 



meist größeren Wegbreiten liegt die Anzahl der Tritt­
belastungen im UG über diesen Grenzwerten (z.T. 

600-700 Besucher pro Tag und Weg). 

Hohe Besucherfrequenzen führen besonders an ur­
sprünglich schmalen Wegen zu "Gegenverkehrssitua­
tionen", wobei einer der sich Begegnenden in die Ve­

getarion ausweicht. Die Folgen sind bekannt. 

Allerdings führt gleich starke Frequentierung nicht 
unbedingt zu gleich starker Schadensausprägung. Dies 

liegt an der unterschiedlichen Ausprägung anderer 
Schadfaktoren. 

- Besucherverhalten 

Wie sich am obigen Beispiel der "Gegenverkehrssi­
tuation " zeigt, können Schäden Ausdruck eines be­

stimmten Verhaltens sein: Eine höhere Wegebreite 
könnte aufgrund hoher Besucherfrequenzen vorteil­
haft sein; sie bildet sich durch Entstehung von Paral­

lelwegen zwangsläufig. 

Als weitere Schadensursachen lassen sich zum Bei­

spiel das Gehen neben dem Weg bei Pärchen, die sich 
unterhalten wollen oder Eltern, die ihr Kind an der 

Hand führen, nennen. Auch ein unbequemer Weg 
führt zum Verlassen desselben. Dies konnte bei rut­

schigem und grobkörnigem Wegbelag, an Stellen mit 
stehendem Wasser oder an Wegen beobachtet werden, 

die zu schmalen Rinnen erodierten. Hier und beson­
ders an größeren erodierten Stellen wird der Schaden 

selbst zur Ursache von weiteren Schäden. 

- Psychologische Wegführung (PIMPI, 1988) 
Es lassen sich immer wiederkehrende Muster Im 

Verhalten von Wanderern finden, die einem Bedürfnis 

nach Information, Orientierung und Sicherheit ent­
springen. So benötigt der Wanderer, solange der Blick 

auf den Boden gerichtet ist, sogenannte "Nahmerk­
punkte" (Wegbegrenzung, ... ) und beim Aufblicken 

eine Orientierung an "Fernmerkpunkten" (wohin 

geht der Weg?). Der Wanderer gerät zum Beispiel in 

einen Konflikt, wenn er sein Ziel vor Augen hat (Fern­
merkpunkt) und es in direkter Linie erreichbar ist, der 

Weg aber offenbar (Nahmerkpunkt) in eine andere 

Richtung führt. Wegabschneider sind ein Beispiel für 

die Lösung von solchen Fällen. 

Neben der Norwendigkeit der Übereinsrimmung 

von Fern- und Nahmerkpunkten ist die Befriedigung 

der Neugier zu berücksichtigen: Der Wanderer will an 
Abbruchkanten hinabsehen und geht deshalb an diese 

heran. Einen Weg einige Meter von einer Abbruch­
kante wegzuverlegen ist deshalb sinnlos. 

- Randbegrenzung 

Randbegrenzungen sind Hindernisse am Wegrand, 
die den Wanderer vom Verlassen des Weges abhalten. 
Es lassen sich natürliche (steile Böschungen, Gratab­
fall) von künstlichen Begrenzungen (Zaun, Holzvorle­

ger) unterscheiden. Sie dienen auch als "Nah merk­
punkte". Wo Randbegrenzungen fehlen, finden sich 
häufig starke Schäden, denn das Verlassen schlecht be­
gehbarer Wegabschnitte wird nicht verhindert. 

- Wegneigung 

Um stehendes Wasser und die damit verbundene 

"Unbegehbarkeit" des Weges zu verhindern, sollte das 
Gefälle des Weges mindestens 2% betragen (BRUG­
GER u. WOHLFAHRTER, 1983). Mit zunehmen­

der Neigung erhöht sich dagegen die Trittenergie, der 
Hangabtrieb und damit der Bodenabtrag. Der Tritt 

löst feines Material und die Wegoberfläche wird rauh. 
Der Wanderer weicht aus, ein Trampelpfad entsteht, 
. .. Die Erosions- und Transportkraft des Wassers 

nimmt zu. 

11. 2. Maßnahmen 

- Pflege 

Ständige und regelmäßige Pflege ist die wichtigste 

aller Maßnahmen. Hierzu gehört das Reinigen der 
Wasserauskehren und die Rückführung von abge­

schwemmtem Wegmaterial auf die Wegoberfläche, 
das Auswechseln von beschädigten Einrichtungen 
(Schwellen, Steinsetzungen) oder das Befestigen von 

abgebrochenen Rasensoden an Böschungen. Schäden 
können so frühzeitig erkannt und mit noch geringem 
Aufwand behoben werden. 

Ein ständiger Wegewart, auch mit Aufgaben der Be­

sucherberatung könnte diese Arbeit übernehmen. 

- Wasserableitung 

Wasserauskehren mindern Erosions- und Trans­

portkrafr des Wassers. Es gibt sie in verschiedenen Va­
rianten (Abb. 4). Um Erosion am Hangzu verhindern, 

ist ihr Abfluß mit einer Sreinvorlage zu versehen. Die 

Anzahl der Auskehren richtet sich nach der Wegnei-
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gung und der zu erwartenden Wassermenge. Je höher 
die Neigung und je mehr Wasser zu erwarten ist, um­
so mehr Auskehren sind nötig. 

- Wegführung 
Eine eindeutige Wegführung mit Übereinstim­

mung von "Fern- und Nahmerkpunkten" und einer 
Beachtung anderer Besucherbedürfnisse (siehe Ab­
bruchkante) kann ein Verlassen des Weges verhindern. 

- Wegbelag 
Rauhe und grobe steinige Wege werden gerne ver­

lassen. Daher muß einer Entmischung des Wegebela­
ges durch erosionshemmende Maßnahmen (Auskeh­
ren, Stufen) und Zuführung von bindenden Schutt­
material entgegengewirkt werden. 

- Wegbreite 
Die Notwendigkeit von bestimmten Wegbreiten ist, 

unter Berücksichtigung aller Faktoren (Frequentie­
rung, Randbegrenzung ... ), zu überprüfen. Bei den 
meisten Wegen (im Untersuchungsgebiet) können die 
Breiten als Ausdruck des "Bedarfs" erhalten bleiben. 

Überdurchschnittlich breite Wegabschnitte sind 
zurückzubauen. 

- Stufen (Abb. 5) 
Sie überwinden steile Stellen und nehmen dem 

Wasser die erodiernde Kraft (vgl. Wildbachverbau). 

- Stufenleitern (Abb. 5) 
Wo ein Querprofil des Weges über längere Strecken 

nicht vorhanden ist, sollten Stufenleitern angebracht 
werden, die senkrecht im Boden verankert werden 
müssen. 

- Wegbegrenzungen (Abb. 6) 
Sie dienen als "Nahmerkpunkte" und schützen die 

talseitigen Wegränder vor Trittbelastung. 

- Absperrungen (Abb. 7) 
In folgenden Bereichen sind Absperrungen unerläß­

lich: 
Stufenleitern, Abkürzer, aufgelassene Wege und Be­

grenzungen; bedingt nötig: Stufen und Parallelwege. 

Ein Heranführen von Weidezäunen an Wege ist als 

besonders positiv anzusehen, da damit "zwei Fliegen 
mit einer Klappe geschlagen" werden ohne den Ein­
druck einer Einschränkung der Wanderer zu er­
wecken. Eine im Rahmen der Untersuchungen errich-
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te te "Teststrecke" über die Wirksamkeit verschiedener 
Absperrungen (Holzgeländer, Drahtzäune 1,2 mund 
0,3 m hoch) ergab einen fast 100prozentigen Erfolg. 
Das Ergebnis sollte aber in Hinblick auf flächenhafte 
Anwendung und aufgrund unterschiedlicher Erfah­
rungen aus anderer Gebieten (BLACEK u. ROBENS, 
1990) nicht unkritisch übernommen werden. Hier 
gilt wohl der Grundsatz: je weniger um so besser. 

- Nutzungsentflechtung 

Das Weidevieh ist insbesondere von den Böschun­
gen fernzuhalten. Auf Skipisten sollte besonderes Au­
genmerk auf den erhöhten Oberflächenabfluß gelegt 
werden (Wasserauskehren). 

- Begrünung/biotechnische Maßnahmen 

Sie sind an stillgelegten Wegabschnitten und fortge­
schrittenen Schadstellen, als Erosionsschutz und zur 
Verhinderung weiterer Benutzung und Belastung als 
"Hemmschwellen" anzulegen. 

- Neuanlagel Auflassung 

Zeigen sich keine Anzeichen einer "natürlichen Er­
schließung" durch wilde Pfade, ist ein Ausbau des 
Wegnetzes nicht nötig. Auflassung von Wegen ist in 
schützenswerten Pflanzengesellschaften zu erwägen. 
Allerdings muß dann gewährleistet sein, daß keine 
wilden ungewünschten Pfade entstehen. 

IH. Informationskonzept 

III. 1. Zielgruppe 

Im Wegekonzept wurde bereits ein wenig deutlich, 
wie sehr die Schadensproblematik und auch der Erfolg 
von Maßnahmen vom Verhalten der Besucher be­
stimmt wird. Dieses Verhalten erwächst aus den Moti­
ven, mit denen der Besucher das Gebiet betritt. 

Die Kenntnis der Motive ist für die Entwicklung 
von Informationsmaßnahmen von hoher Bedeutung, 
da sie die Möglichkeit gibt, die Orte und Mittel der In­
formation richtig zu wählen. Zur Ermittlung der Mo­
tive wurden eine schriftliche Befragung, Beobachtun­
gen und orientierende Einzelgespräche geführt, die es 
unter Ergänzung durch andere Untersuchungen er­
möglichen, eine Vorstellung vom "Fellhornbesucher" 
zu erhalten. 



- Der durchschnittliche Fellhornbesucher 

hat zwar ein hohes Interesse an der Natur als solcher 

(Blumenberg) und an ihrer touristischen Nutzung 

(Wandern), verfügt aber anderersei ts über sehr geringe 

Kenntnisse der Region, in der er sich aufhält und dar­

über, wie er sich dort verhalten sollte. Sandalen und 

Plastiktüten als Wanderausrüsrung und erhebliche 

Schwierigkeiten bei der Orientierung mit Wanderkar­

ten veranschaulichen dies. 

Der Besucher ist grundsätzlich an Information in­

teressiert. Nur gilt sein Interesse weniger dem Natur­

schutz als der Frage, wie er sich gut erholt und viel er­

lebt. Die Richtung des Interesses ist nicht die ge­

wünschte, jedoch kann das Interesse auf andere 

Informationsinhalte gelenkt werden. Dabei ist zu be­

achten: 

> daß die Aufnahmebereitschaft bei Annäherung an 

das Ziel (Gipfelstation) ebenso wie in großen Men­

schenansammlungen (Warteschlange) abnimmt. 

> Informationen vor Ort, im Freien bevorzugt wer­

den (Erlebnisbezug) . 

> Verbote und Gebote einschränken und daher ger­

ne übersehen werden. 

> "Drang nach draußen" knappe Information be­

dingt. 

- "Vorbelastete Besucher" 

bringen gewisse Kenntnisse mit. Sie sind zum wie­

derholten Mal hier und nutzen "ihr Fellhorn" auf ge­

wohnte Weise ("dort kann man Beeren pflücken"). 

Oder sie kennen sich mit dem Bergwandern und "Na­

turbelangen " etwas aus. Maßnahmen, die nur den An­

schein einer einschränkenden Wirkung erwecken, ak­

zeptiert diese Gruppe ungern, da gewohnte Verhal­

tensweisen geändert werden müßten. 

- Familien mit Kindern (unter 15 Jahren) 

orientieren sich an Angeboten für Kinder und neh­

men diese gerne an. Erwartung, Akzeptanz und Verar­

beitung von Information ist bei Kindern völlig anders 

als bei Erwachsenen. Information für Kinder darf 

nicht unterschätzt werden, da häufig erst sie Erwach­

sene zu narurverträglicherem Handeln bewegen. 

1II. 2. Gestaltungsprinzipien 

Unter Berücksichtigung der Zielgruppenmerkmale, 

Hinweisen aus der Fachliteratur und Ratschlägen von 

Fachleuten ergibt sich ein "Katalog" von Gestaltungs­

prinzipien für Informationsmaßnahmen: 

- Schnell aufnehmbare, kurzgefaßte und/oder mit­

nehmbare Informationsmittel kommen dem Wunsch, 

sich im Freien aufZuhalten, entgegen. 

- Der "Gehalt" der Information soll allmählich zu­

nehmen. Zuviel Information, gleich zu Beginn, 

schreckt ab und verhindert weitere Aufnahme. 

- Besonders "vorbelastete Besucher" können durch 

typische Aussagen ("Wir machen doch keine Schä­
den") angesprochen werden. 

- Es ist angebracht die Besucher bei ihren Motiven 

zu "packen" und Information an beliebten Themen, 

für die ein Grundinteresse besteht (Blumenwelt), 

"aufzuhängen" . 

- Durch direkten Bezug zum Informationsinhalt 

prägt sich dieser besser ein. Das geschieht im Gelände 

am Objekt der Information oder bei Informationen, 

die nicht im Gelände angebracht sind, durch entspre­

chendes Anschauungsmaterial. 

- Je mehr Reize vorhanden sind, um so weniger wird 

der einzelne Reiz beachtet: Ein Plakat wirkt eher, wenn 

es das einzige an der Plakatwand ist. 

- Einer unterschiedlichen Aufnahmebereitschaft 

und -fähigkeit sollte durch unterschiedlich "intensive" 

Information entgegengekommen werden. Das bedeu­

tet ein Angebot an ausführlicher und gleichzeitig an 

wenig ausführlicher Information. 

Unterschiedliche Intensität kann durch einzelne In­

formationsmittel gewährleistet sein (z.B. Bildtafel oh­

ne Text = minimale, Ausstellung = maximale Inten­

sität) oder am einzelnen Informationsmittel ange­

wandt werden, durch Auf teilung in Überschrift, Bild 

und Text: wobei Überschrift und Bild bereits Auf­

schluß über den Informationsinhalt geben (schnell 

aufnehmbar). Information darf nicht "überladen" er­

scheinen. Zuviel Text schreckt ab. 

- Geschichten, aus der Sicht von Tieren erzählt, eig­

nen sich besonders für Kinder. Je stärker sie sich in die 

Handlung und die handelnden Gestalten hineinver­

setzen können, umso eher eignen sie sich das entspre­

chende Verhalten an. 
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- Verbote und Gebote sollen positiv ansprechen, 

den Besucher zum "Mitmachen" einladen und so den 
einschränkenden Charakter verlieren. Gründe für Ge­
bote sind ar.zugeben, denn der Besucher will diese wis­

sen. 

- Ein Bezug zum alltäglichen Leben macht man­
chen Inhalt verständlicher. 

- Überschriften sollen Aufmerksamkei t erregen und 
zum Lesen des gesamten Textes verführen. 

- Vorteilhaft ist die Verwendung eines "Sympathie­
trägers", d.h. einer Figur, die positiv belegt ist und da­

zu beiträgt das "Produkt" zu verkaufen. 

- Wiederkehrende Elemente (wie Markenzeichen) 
werden leicht wieder erkannt und erwecken Aufmerk­

samkeit. 

- Wird der Besucher direkt (möglichst persönlich) 

angesprochen, kann er sich dem ausgesprochenen An­

liegen schwer entziehen. Es entsteht eine gewisse Art 
sozialer Kontrolle. Dem Besucher soll das Gefühl ver­

mittelt werden, daß vor allem er zum Schutz des Ge­

bietes beitragen kann. 

111. 3. Informationsmaßnahmen 

Anhand der Gestaltungskriterien wurden für das 
UG beinahe 20 verschiedene Informationsmaßnah­

men enrwickelt. Einige seien hier beispielhaft vorge­

stell t. 

- Gebotstafel (vgl. Abb. 10 Rückseite Faltblatt) 

Die Gebotstafel beinhaltet mehrere Elemente: 

> Die Gebotsschilder, deren Form aus dem täglichen 

Straßenbild bekannt ist und deren Sinn keiner Er­
klärung bedarf. Als minimalste Information können 

sie auch im Gelände angebracht werden. 

> Die FeLlhornmaus. Als Sympathieträger und Wie­
dererkennungselement taucht sie auf allen Infos auf. 
Sie schwächt den Verbotscharakter der Schilder ab 

und erweckt Aufmerksamkeit. Auch sie kann in ver­
schiedenen Variationen mit den Schildern (als überdi­

mensionale Figur, Anstecker) und alleine verwendet 

werden. 

> Die Überschrift. Sie streicht die Norwendigkeit des 

persönlichen Einsatzes heraus. Der Aufforderungs­

charakter wird verstärkt, wenn das Motiv alle Besucher 

128 

in gleicher Weise, z.B. als Rückseite der Fahrkarte, er­
reicht. 

Die Tafel ist auch auf anderen Informationsträgern 
im Gelände anwendbar. 

- Erosionstafel (Abb. 8) 

Die Erosionstafel ist so groß aufZustellen, daß sie 
nicht übersehen werden kann. Die starke Diskrepanz 
zwischen bei den Abbildungen und die Überschrift er­

zeugt Aufmerksamkeit. 

Mag der Überschrift nicht geglaubt werden, die 

Photographien lügen nicht. Schnell sind die Texte un­
ter den Phoros gelesen. Die Aufforderung zum richti­
gen Verhalten folgt. 

Dieses Informationsmittel hat den Vorteil, daß es 
kaum übersehen wird und es sich die Interessen der 
Besucher zunutze macht, aber dennoch ehrliche und 

echte Information bietet. Der Inhalt ist schnell aufZu­
nehmen und wirkt, wenn nicht sogleich, so doch si­

cher im Nachhinein, wenn der Besucher im Gelände 
oder an ausführlicheren Informationsmitteln daran 

erinnert wird. 

- Hinweistafel (Abb. 9) 

Absperrungen wirken vor allem in Verbindung mit 

erklärenden Hinweistafeln. Die Besucher wollen wis­
sen, warum sie eingeschränkt werden. Im allgemeinen 

genügt eine Tafel mit einem kurzen begründenden 
Text. Abbildungen erleichtern das Verständnis und die 

schnelle Aufnahme. 

- Faltblatt (Abb. 10) 

Das Faltblatt ist eine Kombination mehrerer Ele-

mente: 

> Auf der Vorderseite fungieren die bereits bekannten 

Phorographien der Erosionstafel als ,,Aufreißer". Die 
Überschrift spricht die Interessen der Besucher an. 

> Der Innenteil bietet eine ausführliche Informa­

tion. Es wird der Schädigungsprozeß dargestellt und 

Möglichkei ten der Behebung und Vermeidung. Es 

bleibt also nicht beim bloßen "Verurteilen". Die Infor­
mation kann allein anhand der Bilder und Textüber­

schriften erfaßt werden. Wer nur ein wenig mehr Zeit 

hat, liest auch die Texte und hat nun einen wesentli­

chen Überblick. Die Aufforderung zum eigenen Tun 
darf nicht fehlen. Dieser Innenteil kann auf große Ta­

feln projeziert, als Ausstellung verwendet werden. 



> Die Rückseite ist als Gebotstafel bekannt. 

Das Faltblatt soll nicht frei erhältlich aufgelegt wer­

den, sondern in irgendeiner Form (beim Kartenkauf) 

dem einzelnen Besucher persönlich überreicht wer­

den, das hebt den Aufforderungscharakter. 

- Ausstellung 

Eine Ausstellung bietet die Möglichkeit das Pro­

blem der Trittschäden ausführlicher darzustellen. Al­

lerdings ist sie ein eher exklusives Informationsmittel, 

da die Besucher nicht gewillt sind, sich längere Zeit in 

geschlossenen Räumen, mit eventuell komplizierten 

Zusammenhängen zu befassen. Es gibt jedoch einige, 

z.T. bereits erwähnte, Mittel, mehr Besucher an­

zulocken. Dazu gehört ein ,,Aufreißer" , wovon ein 

Beispiel gezeigt wurde, eine Gestaltung von Tafeln in 

Überschrift, Bild und Text, ein allmähliches Steigern 

des Informationsgehaltes, usw. 

Ausstellungsgegenstände, die den Besucher zum Sel­

ber-Ausprobieren einladen und so das Verständnis von 

dargestellten Zusammenhängen erleichtern, sind ein 

wesentlicher Bestandteil. Als Beispiel diene ein "Quiz­

board", das den Ehrgeiz des Betrachters wecken soll 

(Abb. 11): Der Besucher lernt Arten des Trittrasens 

kennen. Im Gelände erkennt er den Trittrasen wieder 

und vermeidet es auf vermeintlichen Pfaden zu gehen, 

da er die Folgen kennt. 

- Schautafel (Abb. 12) 

Neben Gebotstafeln und Wegweisern sind Schauta­

feln die einzigen Informationsmittel im Gelände. Sie 

sollen nicht besondere Attraktions- oder Anziehungs­

punkte sein. Direkter Bezug zum sichtbaren Objekt 

erleichtert das Verstehen. Wo dies möglich ist, sollte 

eine Tafel stehen: Der Besucher kennt nur die Situa­

tion die sich ihm heute bietet. Das Bild zeigt die Situa­

tion (starke Rinnenerosion), wie sie noch vor kurzer 

Zeit an derselben Stelle zu erleben war. Der Text gibt 

Auskunft zur "Geschichte" dieser Stelle. Um die Tafel 

nicht zu "überladen" wird die Schadensabfolge (Falt­

blattinnenseite) durch eine Klappe verdeckt. Interes­

sierte Besucher erfahren so mehr zu den Hintergrün­

den und die "weniger interessierten" werden neugie­

rig. Ein Aufruf zum richtigen Verhalten gehört dazu. 

- Kinderfahrkarte (Abb. 13) 

Wie die Erwachsenen, so bekommen auch die Kin­

der eine eigene Fahrkarte. Natürlich will das Kind wis-

sen, was auf der Karte steht, wobei es ohne weitere Er­

klärung den Sinn nicht verstehen wird; vor allem wenn 

es noch kleiner ist. Der Erwachsene, der dem Kind die 

Karte vorliest, erfährt auf diese Weise auch, wie er sich 

verhalten soll. 

- Kinderheft "Die Fellhornmaus und ihre Freunde" 
(Abb.14) 

In einer Geschichte erlebt die Fellhornmaus die 

falschen Verhaltensweisen der Menschen. Die Kinder 

erleben die Geschichte aus der Sicht der Maus mit. 

Durch die emotionale Bindung zum Tier werden die 

Kinder bewogen, auf das Verhalten der Erwachsenen 

zu achten. Eine sachlich argumentierende Darstellung 

dieses Themas spräche Kinder weniger an. Das Heft 

wird an der Kasse beim Kauf der Fahrkarten für jedes 

Kind mitgegeben. Als besonderer Anreiz, das Heft so­

fort anzusehen und zu lesen oder vorgelesen zu be­

kommen, wird der Hinweis auf ein Rätsel, bei dem ein 

Preis zu gewinnen ist, gegeben. Das Rätsel kann nur 

gelöst werden, wenn die Geschichte gelesen wurde. In­

direkt werden so auch die Erwachsenen informiert, 

weil sie vorlesen oder bei der Lösung des Rätsels helfen 

müssen. 

Da für das Informationskonzept die Forderung be­

steht, möglichst alle Besucher anzusprechen, mit ein­

zelnen Maßnahmen dies jedoch nicht möglich ist, ist 

in der Praxis eine Kombination von mehreren Maß­

nahmen nötig. Dabei ist es sinnvoll, neben symboli­

schen, wenig informativen, aber dafür schnell auf­

nehmbaren Informationsmitteln, auch informative 

und eingehend erklärende Information anzubieten. 

Einerseits ist eine "Überhäufung" der Besucher mit In­

formationen gleicher Art (Schilderwald .. . ) zu vermei­

den, andererseits dürfen Maßnahmen nicht zu dezent 

angewendet werden, damit sie nicht übersehen wer­

den. 

IV. Schlußbemerkung 

Sowohl Wege- als auch Informationskonzept bezie­

hen sich auf den engen Bereich eines begrenzten Un­

tersuchungsgebietes. Dieses Gebiet ist jedoch ein "of­

fenes System", das in Beziehung zu zwei anderen Seil­

bahnen in unmittelbarer Nähe, aber auch zu den 

umgebenden, das Untersuchungsgebiet mit Besu-
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chern "beliefernden", Fremdenverkehrsgemeinden 
steht. Der Erfolg der dargestellten Maßnahmen hängt 
besonders von der Zusammenarbeit mit diesen und 
der Unterstützung (z.B. informative "Vorfeldarbeit" 
der Gemeinden) durch diese "Systempartner" ab. 
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Foto 1: Beginn der Schädigung: Pärchen geht nebeneinander, einer verläßt den Weg. 
(Oberhalb der Fellhornbahn-Bergstation, Sommer 1990) 

Foto 2: Schlechte Wegepflege und ihre Folgen: Die Stufen sind z. T. unterspült, die Böschung ist von Weidevieh herabgetre­
ten, neben dem Weg ist es bequemer zu gehen. 
(Weg von der Fellhornbahn-Bergstation zur Bierenwangalpe, Som mer 1990) 
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Foto 3: Phase 3 des Schädigungsprozesses: Der steinige Weg wurde verlassen, ein Trampelpfad entstand, die Vegetation ist ver­
schwunden. (Weg vom Fellhorngipfel zur Kanzelwandbahn, Sommer 1990) 

Foto 4: Fortgeschrittener Schädigungsprozeß: Mehrere Parallelwege nebeneinander. 
(Weg aufBierenwangalpe, Sommer 1990) 
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Foto 5: Fortgeschrittener Schädigungsprozeß: 4 Meter breiter Weg, bis 50 Zentimeter tiefe Erosionsrinnen. 
(Weg vom Fellhorngipfel zur Sällereckbahn, Sommer 1990) 

Foto 6: Folgen des hohen Niederschlages: Nach Sommerschneefall wird der Weg zum Wildbach. 
(Weg auf Bierenwangalpe, Sommer 1990) 
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Foto 7: Testsrrecke für Absperrungen parallel zum Weg: Hoher und niedriger Drahtzaun verhinderten zu fast 100% das Ver­
lassen des Weges. (Oberhalb der Fellhornbahn-Bergstation, Sommer 1990) 
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KARTE 1: Lage des Untersuchungsgebietes 
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KARTE 8: Parallelwege 
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KARTE 7 : Randbegrenzung 
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Abb. 2: Parameter Parallelwege und Randbegrenzung und ihre Überlagerung 
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Abb. 3: Schadensabfolge in 5 Phasen 

Cl 

(J. 

0 1. Phase 

o 

o 

o 

• 

2. Phase 

a 
a 0 

3. Phase 

4. Phase 

5. Phase 

Wasserauskehre aus Holz, Beton Metall 

offener Graben 

~., x" '.' ,, ~, - - ----~~ 
~~'",'. :" . . ~ 

~ : I .' • • •• ' !.: .. " . .' .. . . '.-. '. . '.~ 
l ~ " • .... 

Erdwall 

Rundholz 

0
""~~"""'~ " r'. :-:" '. :('( . -: .' >.' . '\ 

: .. ..... : .. : .~ .... , . . ,: ... , 
:~~ :=~~" ,', '" 
; "::'-:-:"'."::',~ ~:.::. :'. :--

:, ... " 

doppelte Wasserauskehre 
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Holzschwelle mit Steinpflaster Holzschwelle mit Kies 

Holzbrett mit Pflock 

Stufenleiter (nach Pimpi 1988) 

Abb. 5: Stufen und Stufenleitern 
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talseitiger Holzvorleger talseitige Lesesteinreihe 

berg- und talseitige Steinsetzung Steinwälle 

Abb. 6: Wegbegrenzungen (nach PIMPI, 1988) 

Holzgeländer niedriger Draht 

Abb. 7: Absperrungsarren 
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Blumenparadies bedroht! 

Verlassen Sie den Weg, entstehen immer 
mehr neue Trampelpfade! 
Viele Pflanzen verschwinden! 

.1> .. 

Bleiben Sie auf dem Weg, erhalten Sie 
die Pflanzenwelt! 

... ,: 
Dann können Sie die Pflanzen vom Weg 
aus bewundern ! 

Helfen Sie die Natur zu schützen ! 

Bleiben Sie auf den markierten Wegen ! 

Abb. 8: Erosionstafel 
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Sanierungsfläche ! 
Bitte nicht betreten 

Hier wird versucht, die geschädigte Pflanzendecke in ihren 
alten Zustand zu bringen. Ein Begehen der Fläche gefährdet den 

Sanierungserfolg ! Helfen Sie mit! Bleiben Sie auf dem Weg ! 

Abb. 9: Hinweisrafel 

, 
• 
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Wandern am Fellhorn 
So 

Schäden durch Wanderer 

\\'. 
:\ . ; .. :.~ . 

.• ':\ .. 

:',! '::. 
,.' :" 

oder so ?! 

Abb. 10: Fal tb lau (von links nach rech ts: Vorderseite, Innenteil, Rückseite) 
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Neben-dem 
-Weg-gehen 
Hohe Pflanzen werden 
zertreten. Ein soge­
nannter "Trittrasen" 
mit kurzstieligen 
und festen Pflanzen 
entsteht. 

Pflanzenfreie 
Stellen 
Gehen viele Wanderer 
auf dem Trittrasen, 
so enstehen Stellen 
ohne Pflanzendecke. 

Bodenabtrag 
Wenn die Belastung 
nicht zurückgeht, ver­
schwindet allmählich 
die ganze Pflanzen­
decke. Regen wäscht 
eine tiefe Rinne aus. 

Neben-dem 
-Weg-gehen 
Die Rinne ist unbe­
geh bar. Erneut wird 
neben dem Weg 
gegangen . 



Behebung und Vermei­
dung von Schäden 

Sanierung 
Pflanzenfreie Stellen 
und Rinnen werden 
wieder begrünt. 
Wege werden so 
bequem gemacht, daß 
man sie nicht mehr 
verlassen muß. 

Absperrungen 
Sie sind unerläßlich. 
Weitere Schäden 
werden so verhindert. 
Die Pflanzen brauchen 
Ruhe, um wieder 
gedeihen zu können. 

Helfen auch 
Sie mit! 
Bleiben Sie auf 
den Wegen! 

Helfen Sie mit, die Natur 
am Fellhorn zu erhalten! 

Pflücken Sie 
keine Blumen! 

Bleiben Sie 
auf den Wegen! 

Nehmen Sie 
Ihren Abfall 
wieder mit! 
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Trittrasenpflanze oder Almblume ? 
Trittrasenpflanzen haben sehr widerstandsfähige Pflanzenteile. Blätter und Stengel sind faserreich. Die Stengel sind 
sehr kurz. Die Blätter liegen flach am Boden. So halten sie dem Tritt besser stand, als hochgewachsene Almblumen. 

1 

Breitwegerich 

o richtig 0 falsch 

• Almblume 

• Trittrasenpflanze 

2 

Scheuchzers 
Glockenblume 

AIr.1 ~1i'J.1 . e 

3 

Gewöhnlicher 
Frauenmantel 

4 

Orange rotes 
Habichtskraut 

Können Sie Trittrasenpflanzen von Almblumen unterscheiden? 
Versuchen Sie es! 
Drücken Sie den Knopf für "Trittrasenpflanzen" oder "AIm­
blume" und gleichzeitig den Knopf mit der entsprechenden 
Zahl. Die runden Leuchtknöpfe zeigen Ihnen an, ob Sie 
richtig oder falsch geraten haben. 

Abb. 11 : Ausstellungsobjekt "Quizboard" 

Sanierungsfläche 
1986 sah es hier noch so aus : 

Der Schädigungsprozeß 

Bitte hochheben! 

Wanderer,die neben den Wegen gehen, 
verursachen solche Schäden. 
Zur Verhinderung noch größerer Schäden 
wurde 1990 dieser Weg für Wanderer gesperrt. 
Um den Bodenabtrag aufzuhalten , wurden : 
- Rinnen aufgefüllt, 
-Rasensoden verlegt und 
-Blumen- und Grassamen gesät. 

Die extremen klimatischen Verhältnisse 
in dieser Höhenlage (1900-2038 m NN) 
erschweren einen Erfolg der Sanierung. 
Eine vollständige Wiederherstellung der 
ursprünglichen Pflanzendecke erscheint 
sehr fraglich . 

Bester Schutz vor Schäden ist deshalb 
die Vermeidung von Schäden! 
Deshalb bitten wir Sie: 

Helfen Sie mit, die Natur zu erhalten~~ 
Bleiben Sie auf den Wegen! ~ 

Abb. 12: Schautafel 
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Abb. 13: Kinderfahrkan e Vorderseite - Rückseite 

Helft mit, die Natur 
am Fellhorn zu erhalten! 

Pflückt 
keine Blumen ! 

Bleibt auf 
den Wegen! 

Nehmt 
Euren Abfall 
wieder mit! 
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Abb. 14: Auszüge aus der "Fellhornmaus" 
Kinderheft 

Eine Träne der Maus im Auge steht: 
"Was wird aus mir, wenn das so 
weitergeht ?" 
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Landschaftsökologische Untersuchungen in 

Skigebieten des bayerischen Alpenraumes -

Darstell ung der Methodik 

von Thomas Dietmann, utrich Kohler und Hans Leicht 

Der Bau und der Betrieb von Einrichtungen für 

den Massenskisport belasten das Ökosystem Alpen 

auf vielfältige Weise. Um den Problemen, die mit 

dem Massenskisport verbunden sind in Zukunft ört­

lich und konkret entgegenwirken zu können, bedarf 

es ökologischer Untersuchungen vor Ort. Diese soll­

ten eine nach einheitlichen Kriterien durchgeführte 

Bestandsaufnahme des landschaftlichen Zustands 

und der Infrastruktur der einzelnen Skigebiete aus 

ökologischer und landschaftsästhetischer Sicht bein­

halten. 

Es wird eme Methode für eme solche Zu­

standserfassung und Bewertung von Skigebieten aus 

ökologischer Sicht vorgestellt. Grundlagen und Vor­

gehensweise dieser im Rahmen des Forschungspro­

jekts "Landschaftsökologische Untersuchungen in 

den größeren bayerischen Skigebieten, Skipistenun­

tersuchung Bayern" für das Bayerische Landesamt 

für Umweltschutz erarbeitete Methode werden er-

läutert. Ein für detaillierte ökologische Bestandsauf­

nahmen im Gelände im Maßstab 1: 5.000 entwickel­

ter Kartierschlüssel wird vorgestellt. 

Es werden Möglichkeiten aufgezeigt, anhand der 

gewonnenen Informationen Schadensursachen und 

Nutzungskonflikte herauszuarbeiten und konkrete 

fachliche Empfehlungen insbesondere für Natur­

schutzbehörden und Betreiber von Skigebieten aus 

der Sicht von Naturschutz und Landschaftspflege ab­

zuleiten. 

Beispiele aus drei Untersuchungsgebieten in den 

Allgäuer Alpen (Landkreis Oberaligäu) veranschauli­

chen die eingesetzten Möglichkeiten der EDV-ge­

stützten Auswertung und Darstellung der Untersu­
chungen mittels thematischer Karten und einer 

kombinierten Formblatt -Karten-Darstellung. 

Zusammenfassend werden wichtige Merkmale der 

Methodik verdeutlicht und mögliche Ergänzungen 

aufgezeigt. 
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1. Einleitung 

1.1 Ökologische Probleme durch den Massenskis­
port 

Der Skitourismus ist für den Alpenraum von beson­
derer Bedeutung. So gibt es allein im bayerischen Al­
penraum 60 Skigebiete (vgl. Tab. 1) mit einer Pisten­
fläche von ungefähr 3700 ha, dies enrspricht 37 Qua­
dratkilometern (BAYERlSCHES LANDESAMT 
FÜR UMWELTSCHUTZ 1992). In diesen Skigebie­
ten werden 2 Zahnradbahnen, 32 Kabinenbahnen, 60 
Sesselbahnen und 336 Schleppli fte (ohne orcsver­
änderliche Lifte, sogenannte Skikulis) betrieben. 
Außerhalb der Skigebiete gibt es weitere 106 Skilifte. 
Im gesamten Alpenraum gibt es nach Schätzungen un­
gefähr 12.000 Liftanlagen mit zusammen 40.000 Ab­
fahrten (CERNUSCA 1990). 

Der Bau und der Betrieb dieser Einrichtungen, die 
meist sowohl im Winter wie auch im Sommer genutzt 
werden, belasten das Ökosystem Alpen auf vielfältige 
Weise. Die Auswirkungen auf den Naturhaushalt und 
das Landschaftsbild sowie mögliche Gegenmaßnah­
men sind Inhalt zahlreicher Forschungsptojekte der 
letzten 20 Jahre. Von besonderem Interesse sind dabei 
die Auswirkungen von Geländeeingriffen, insbeson­
dere Rodungen im Bergwald und Planierungen un­
ebenen Geländes beim Pistenbau. 

• Geländeeingriffe 

Verschiedene Untersuchungen zeigen die gravieren­
den Veränderungen in der Bodenstruktur und im Mi­
kroklima in Folge von Rodungen und Planierungen in 
der Waldstufe (CERNUSCA et al . 1977). Zusätzlich 
werden die Waldränder direkt und indirekt durch 
Rindenbrand, Windwutf, durch Wurzelschäden 
während der Planierung und durch Verschwemmung 
von Schutt und Feinerde geschädigt. (MAYERv I990, 
SCHROLL u. CORAZZA 1989). 

Geländemodellierungen für Abfahrtspisten wirken 
sich auf den Wasserhaushalt aus. Die Verringerung des 
Porenvolumens und die Zerstörung der Vegeta­
tionsdecke und des Wurzelsystems reduzieren die 

Wasserspeicherfähigkeit der Böden planierter Abfahr­
ten um den Faktor 2 bis 10 (MOSIMANN 1984, 
CERNUSCA 1987). Der Oberflächenabfluß und Bo­
denabtrag wird verstärkt (SCHAUER 1981, BUNZA 
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1978, KARL in CERNUSCA 1977). In der Folge 
kommt es vermehrt zu Linearerosion und Massenver­
satz sowohl auf den Pistenflächen als auch in den 
Randbereichen. Das Ausmaß der Erosion ist stark von 
der Geologie des Untergrunds, der Hangform und der 
Größe des Einzugsgebiets abhängig (MOSIMANN 
1984). 

• Wiederbegrünung 

Die Wiederbesiedelung von Planierungsflächen ist 
durch die Zerstörung der Bodenstruktut verbunden 
mit hohen Humus- und Nährstoffverlusten er­
schwert. Die Auswaschung von Feinerde durch Ober­
flächenabfluß in der Folgezeit verschlechtert die Stan­
dortbedingungen. Oberhalb der Waldgrenze - in den 
bayerischen Alpen bei ungefähr 1.800 m NN - er­
schweren die ungünstigen klimatischen Bedingungen 
eine Wiederbegrünung. Planierungen unterhalb der 
Waldgrenze lassen sich - sorgfältige Durchführung der 
Planierung und Begrünung vorausgesetzt - in der Re­
gel innerhalb weniger Jahre geschlossen begrünen 
(z.B. MEHNERT, VOIGTLÄNDER u. WEIS 
1985), Die Wiederherstellung von schützenswerten 
Biotopen gelingt allerdings höchstens in Ausnahme­
fällen (initiale Trockenstandorte) , da die Bodenstruk­
tur vollständig verändert ist. 

Oberhalb der Waldgrenze nimmt der Begrünungs­
erfolg mit zunehmender Höhe rasch ab. (u.a. DIET­
MANN 1985, KOHLER 1987, PRÖBSTL 1990). 
Geschlossene Begrünungen sind die Ausnahme, lücki­
ge Pioniergesellschaften die Regel. Als eine Ursache 
läßt sich das Fehlen dafür geeigneter Pflanzenarten an­
geben. Das in der Regel zur Verfügung stehende Saat­
gut ist an die klimatischen Bedingungen nicht ange­
paßt. Die Arten überdauern nut wenige Vege­
tationsperioden. Eine Einwanderung aus den 
Randbereichen erfolgt nur langsam (SPATZ, GEUN 
JE PARK u. WEIS 1987). Standortgerechtes Saatgut 
steht in der Regel in größeren Mengen nicht zur Ver­
fügung. Versuche mit Spezialmischungen und/oder 
vor Ort gewonnenem Saatgut gestalten sich in der Re­
gel sehr aufwendig und damit kostenintensiv und be­
dürfen erst noch des Langzeitversuchs. 

• Nutzungsschäden durch den Skibetrieb 

Der Ski betrieb kann die Vegetation in unterschied-



licher Art und Weise schädigen. Bei geringer Schnee­
auflage werden Krummholz, Zwergsträucher und Ra­
sen durch Stahlkanten und Gleisketten der Pistenbe­
arbeitungsmaschinen verletzt und zerstört. Solche 
Schäden konzentrieren sich auf stark befahrene Pisten­
abschnitte und aufkuppiges Gelände. Es können Flä­
chen bis zu mehreren 100 m2 betroffen sein. Stellen­
weise werden Alpenrosengebüsche und Latschenfelder 
verdrängt. Innerhalb geschlossener Rasenbestände 
entwickeln sich Pionierstandorte mit veränderter Ve­
getation (KOHLER 1987, SPATZ 1978). 

Die Komprimierung der Schneedecke führt zu Eis­
bildung und verzögert das Ausapern im Frühjahr. Ver­
eiste Schneedecken haben verringerte Isolationswir­
kung, der Frost kann in den Boden eindringen. Es 
können im Frühjahr Sauerstoffmangel und damit 
Fäulniserscheinungen auftreten. Die Verlängerung 
der Schneebedeckung verkürzt die Vegetationspe­
riode. Diese Schädigungen werden in Ertragsverlusten 
für die Landwirtschaft und in Verschiebungen im Ar­
tenbestand sichtbar (MEISTERHANS-KRONEN­
BERG 1988, QUILLET 1984, VON WHYL u. 
TROXLER 1984). 

• Kunstschnee 

Einen neuen möglichen Belastungsfaktor stellt die 
technische Schneerzeugung, wie sie zur Sicherung der 
Skisaison in immer mehr Skigebieten eingesetzt wird, 
dar (LEICHT u. HETTRICH 1992). Ökologische 
Auswirkungen sind bislang noch unzureichend unter­
sucht. Kritiker befürchten durch den erhöhten 
Schmelzwasserabfluß im Frühsommer eine Zunahme 
der Erosion (CERNUSCA, 1989). Veränderungen im 
Artenbestand von Trockenstandorten sind belegt. 
Außerdem müssen Veränderungen im Ionenhaushalt 
des Bodens durch zusätzlichen Eintrag und verstärktes 
Auftreten von Fäulnis durch Eisbildung befürchtet 
werden (KAMMER, 1990). Befürworter sehen dage­
gen neben den ökonomischen Vorteilen auch einen 
verbesserten Schutz der Vegetation vor mechanischen 

Schäden und Frost (LICHTENEGGER 1990). 

• Mehrfachbelastung der Pistenflächen 

Diese Einflüsse des Skisports werden zusätzlich 
überlagert von Alm-/Alpwirtschaft und sommerli­
chem Ausflugs- und Wanderbetrieb. Beide Nutzun-

gen können infolge flächenhafter bzw. linearer Tritt­
belastung zu einer verstärkten Erosionstätigkeit füh­
ren. Die Beweidung der Abfahrtspisten kann neben 
den bekannten Vegetationsveränderungen auch die 
Entwicklung der Pistenbegrünung negativ beeinflus­
sen. 

1.2 Skipistenuntersuchung Bayern 

1.2.1 Konzeption und Zielsetzung 

Um diesen mit dem Massenskisport verbundenen 
Problemen in Zukunft örtlich und konkret entgegen­
wirken zu können, hat das Bayerische Landesamt für 
Umweltschutz im Auftrag des Bayerischen Staatsmini­
steriums für Landesentwicklung und Umweltfragen 
1990 mit landschaftsökologischen Untersuchungen 
in den Skigebieten des bayerischen Alpenraums be­
gonnen. Ziel und Inhalt der Untersuchungen ist eine 
nach einheitlichen Kriterien durchgeführte Bestands­
aufnahme des landschaftlichen Zustands und der In­
frastruktur der größeren bayerischen Skigebiete aus 
ökologischer und landschaftsästhetischer Sicht 
(LEICHT u. BAUMANN 1992). Dabei werden so­
wohl für das gesamte Skigebiet als auch für einzelne 
Gebietsabschnitte (in der Regel Skipisten) Daten er­
hoben und bewertet. Auf der Basis dieser Bestandsauf­
nahme werden konkrete Empfehlungen zur Verbesse­
rung, Wiederherstellung bzw. Erhaltung von Natur 
und Landschaft für das jeweilige Skigebiet abgeleitet. 

So entsteht ein "Umweltkataster" ,pas als Grundlage 
für konkrete Maßnahmen und für Langzeitbeobach­
tungen der ökologischen Situation in den Skigebieten 
dient. Es können negative bzw. positive Landschafts­
veränderungen dokumentiert werden. 

1.2.2 Zielgruppen 

Die Nutzung der erhobenen Geländedaten und die 
Umsetzung der erarbeiteten Empfehlungen sind für 
verschiedene Zielgruppen von Interesse. 

Die Bestandsaufnahmen dienen in erster Linie den 
Naturschutzbehörden als Grundlage für Entscheidun­
gen z.B. zu Modernisierungs-, Umbau- und Sanie­
rungsmaßnahmen in bestehenden Skigebieten. Der 
grundsätzliche Handlungsrahmen bei Fachfragen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege im Zusam­
menhang mit Skigebieten und Skipisten wird abge-
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Skigebiete im Bayerischen Alpenraum 

Landkreis Oberaligäu: 

01 Skigebiet OA-O 1 Hochgrat 
02 Skigebiet OA-02 Skiarena Steibis 

03 Skigebiet OA-03 Hündle* 

04 Skigebiet OA-04 Thalkirchdorf* 

05 Skigebiet OA-05 Buronlifte 

06 Skigebiet OA-06 Al pseeskizirkus 

07 Skigebiet OA-07 Gschwender Horn 

08 Skigebiet OA-08 Mittag Skicenter 

09 Skigebiet OA-09 Grünten 

10 Skigebiet OA-1 0 Breitenstein/ Adelharz 

11 Skigebiet OA-11 Gunzesried/Ofterschwanger Horn 

12 Skigebiet OA-12 Hörnergruppe 

13 Skigebiet OA-13 Grasgehren 
14 Skigebiet OA-14 Balderschwang 

15 Skigebiet OA-15 SöllerecklHöllwies 

16 Skigebiet OA-16 Fellhorn 

17 Skigebiet OA-17 Nebelhorn 

18 Skigebiet OA-18 Oberjoch 

19 Skigebiet OA-19 FGedbergerHorn-Lihe 
20 Skigebiet OA-20 Unterjoch 

Landkreis Ostallgäu: 

21 Skigebiet OAL-O 1 Edelsberg/ Alpspitze 

22 Skigebiet OAL-02 Breitenberg/ Aggenstein 

23 Skigebiet OAL-03 Tegelberg 
24 Skigebiet OAL-04 Buchberg * 

25 Skigebiet OAl-05 Idealhanglifte (Pfronten) * 

Landkreis Garmisch-Partenkirchen: 

26 Skigebiet GAP-01 Laberberg 

27 Skigebiet GAP-02 Kolbensattel/Wank 

28 Skigebiet GAP-03 Steckenberglihe * 

29 Skigebiet GAP-04 Hörnlebahn 

30 Skigebiet GAP-05 Zugspitze 

31 Skigebiet GAP-06 Hausberg/ Alpspi tz/Kreuzeck/Osterfelder 

32 Skigebiet GAP-07 Eckbauer 

33 Skigebiet GAP-08 Wank 

34 Skigebiet GAP-09 Karwendel/Dammkar 

35 Skigebiet GAP-010 Kranzberg (Mittenwald) 
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Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen: 

36 Skigebiet TÖL-O 1 BIomberg 

37 Skigebiet TÖL-02 Brauneck-Skizirkus 

38 Skigebiet TÖL-03 H erzogstand 

Landkreis Miesbach: 

39 Skigebiet MB-O 1 Wallberg/Setzberg 

40 Skigebiet MB-02 Taubenstein 

41 Skigebiet MB-03 Stümpfling/Sutten 

42 Skigebiet MB-04 Sudelfeld 

43 Skigebiet MB-05 Wendelstein (Bayrischzell) 

Landkreis Rosenheim: 

44 Skigebiet RO-O 1 Hocheck * 

Skigebiet RO-02 Wendelstein (Brannenburg) 

45 Skigebiet RO-03 Kampenwand 

Landkreis Traunstein: 

46 Skigebiet TS-O 1 Hochplatte * 

47 Skigebiet TS-02 Balsberg * 

48 Skigebiet TS-03 Hochfelln 

49 Skigebiet TS-04 Inzell * 

50 Skigebiet TS-05 Winklmoosalm 

51 Skigebiet TS-06 GeigeIstein 

52 Skigebiet TS-07 Rauschberg 

53 Skigebiet TS-08 Unternberg 

54 Skigebiet TS-09 Walmberg * 

Landkreis Berchtesgadener Land: 

55 Skigebiet BGL-Ol Predigtstuhl/Hochschlegel 

56 Skigebiet BGL-02 Obersalzburg (Skytop) * 

57 Skigebiet BGL-03 Hochschwarzeck/Hirscheck 

58 Skigebiet BGL-04 Götschen * 

59 Skigebiet BGL-05 ]enner 

60 Skigebiet BGL-06 Roßfeldlifte 

* Skigebiete, die ganz oder mit dem überwiegenden Teil der Aufzugsanlagen und Abfahrrspisten unter der 1000 m NN 
liegen. 

Tab. 1: Skigebiete im bayerischen Alpenraum (BAYERlSCHES LANDESAMT FÜR UMWELTSCHUTZ 1990) 
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grenzt. Ferner stellen diese Bestandsaufnahmen, die in 

gewissen Zeitabständen aktualisiert werden können, 

einen Beitrag zur ökologischen Langzeitbeobachtung 
des Ökosystems Alpen dar. 

Die Empfehlungen eignen sich als fachliche Grund­
lage und Orientierungshilfe für Maßnahmen der Ski­

pistenbetreiber und ausführenden Betriebe (z.B. des 

Landschaftsbaus) sowie als Entscheidungshilfe bei der 
Festlegung von Sanierungsauflagen und Ausgleichs­

maßnahmen durch die entsprechenden Behörden. 
Die Umsetzung der Empfehlungen kann von den 

Naturschutzbehörden des jeweiligen Landkreises 
fachlich betreut werden. Dabei können durch gezielte 

Öffentlichkeitsarbeit (z.B. Informationsveranstaltun­

gen usw.) den Betreibern, den Skifahrern und Som­
mergästen, den betroffenen Landwirten und Alm-/Alp­

genossenschaften sowie den Gemeinden die Inhalte 

und Ergebnisse der Untersuchung vermittelt werden. 

Wichtigstes Ziel dabei ist, die Akzeptanz zu verbes­

sern. 

Die Fremdenverkehrsbüros der Gemeinden können 

Informationsbroschüren erstellen, Vorträge organisie­

ren, Lehrpfade "vor Ort" einrichten und sogenannte 
"Pistenkommissionen" bilden, die im Zusammenwir­

ken mit den Naturschutzbehörden und den Betrei­

bern den jeweiligen Zustand der Pisten beurteilen. 

Die Betreiber können Hinweistafeln für die Benut­

zer aufstellen und Einschränkungen des Betriebs ver­

anlassen (z.B. Lenkungsmaßnahmen oder Einschrän­

kungen des Skibetriebs bei ungenügender Schnee­

lage). Sie können über durchgeführte Maßnahmen, 

wie Pflege der Pistenflächen im Sommer, Wiederbe­

grünungsmaßnahmen, Emissions- und Abfallverrin­

gerung informieren. 

Die Verbände (z.B. Skiverbände, Sportverbände 

u. ä.) können ihre Mitglieder gezielt informieren (z.B. 
über Zeitschriftenartikel, Rundbriefe), ein gewisses 

"Problembewußtsein" wecken und die Akzeptanz von 

notwendigen Steuerungsmaßnahmen oder Ein­

schränkungen verbessern. 

1.3 Bestehende Untersuchungen 

In den letzten Jahren wurden einige Untersuchun­
gen durchgeführt, die sich mit dem Fragenkreis land­

schafts ökologische Bestandsaufnahmen von Skipisten 

154 

bzw. Skigebieten und teilweise auch mit der Erarbei­

tung von Lösungsvorschlägen beschäftigen. Diese 

werden im folgenden - ohne Anspruch auf Vollstän­
digkeit - kurz genannt: 

- MAYER, RAMSKOGLER u. SCHROLL (1987): 

Umweltverträglichkeitsprüfung 
von Schisport-Anlagen. 

(Ö ko-Checkliste) 

- SCHROLL u. CORAZZA (1989) Überprüfung 

einer Öko-Checkliste für die Verbesserung von Schi­
abfahrten im Hinblick auf ihre Umwelteinflüsse. 

- SCHOBER u. PARTNER (1989): Landschafts­

ökologisches Gutachten "Fellhorn" . Lösungsansätze 
für ein landschaftsschonendes, räumlich differenzier­

tes Nutzungskonzept im Gipfel- und mittleren Be­

reich des Fellhorns. Freising, unveröffentlicht. 

- MAYER (1990): Skipistenökologische Umwelt­

verträglichkeitsprüfung der Wald-Abfahrten im Ga­

steiner Schi-Zirkus. 

- ARBEITSGEMEINSCHAFT FÜR LAND­

NUTZUNGS PLANUNG, LANDSCHAFTSÖKO­

LOGIE, LANDSCHAFTSGESTALTUNG AGL: 

- Sanierungsprojekt Nebelhorn (1990) 

- Ökologische Untersuchung Skigebiet Tegelberg 

(o.J.) 

- Ökologische Überprüfung für das Skigebiet Kam­

penwand (0.].). 

Ferner wurden an den Universitäten einige Diplom­
arbeiten erstellt, die sich mit der Thematik unter ver­

schiedenen Gesichtspunkten und in verschiedenen 

Skigebieten auseinandersetzen: 

- STEININGER (1980): Zustandserhebung von 

Skipisten im bayerischen Alpenraum, durchgeführt 
im Skigebiet Brauneck. 

- SPRINGER (1982): Skipisten im Landkreis Ro­

senheim - ein landschaftspflegerisches Problem. 

- DIETMANN 1985: Ökologische Schäden durch 

Massenskisport. 

- KOHLER (1987): Untersuchung zur aktuellen 

Vegetation am Fellhorn unrer besonderer Berücksich­

tigung des anthropogenen Einflusses. 

- BUB (1988): Multitemporale Untersuchung der 

Schäden auf Skipisten im Gebiet Stümpfling/Spit­

zmgsee. 



Abb. 1: Lage der Unrersuchungsgebiete der Pilotphase. 
Kartengrundlage: Topographische Karte 1:200.000, Blatt CC8726 (Kempten/Allgäu). Wiedergabe mit Genehmigung des 
Bayerischen Landesvermessungsamts München Nr. 842/92. 
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- SAITNER (1992): Die Vegetation im Bereich des 

Dammkars bei Mittenwald und ihre Beeinflussung 
durch den Tourismus. 

Bei diesen Vorhaben handelt es sich in der Regel um 

Untersuchungen, die sich an bestimmten, gezielten 
Fragestellungen auf Themenschwerpunkten wie z.B. 

Auswirkungen auf angrenzende Waldbereiche, Erar­
beitung von Nutzungskonzepten, Beeinflussung der 

Vegetation, o.ä. orientieren. Die Untersuchungen sind 
untereinander schwer vergleichbar, da sie nicht nach 

einer einheitlichen Methodik durchgeführt sind. 

1.4 Entwicklung der Methode 

In den Jahren 1989 und 1990 wurde in einer Pilot­
phase im Auftrag des Bayerischen Landesamts für 

Umweltschutz eine Methode für ökologische Unter­
suchungen in Skigebieten entwickelt. Diese sollte 

praktikabel, ziel- und umsetzungsorientiert aufge­
baut, landesweit anwendbar und im Hinblick auf die 

Ergebnisse umsetzbar sein. Die Methode wurde im 

Landkreis Oberaligäu in 3 Testgebieten, dem Skige­
biet Grasgehren (Skigebiet OA13, Gemeinde Ober­

maiselstein), dem Skigebiet Nebelhorn (Skigebiet 
OA17, Gemeinde Oberstdorfl Allgäu) und dem Skige­

biet Oberjoch (Skigebiet OA18, Gemeinde Hinde­

lang) angewandt 1). 

Anhand der Ergebnisse und Erfahrungen aus diesen 
Testgebieten wurde die Methode verfeinert und er­

gänzt. Sie ist bewußt offen und erweiterbar konzipiert, 

sodaß sie auf alle Skigebiete im bayerischen Alpen­

raum anwendbar ist. Derzeit laufen ökologische Un­

tersuchungen zur Weiterführung der "Skipistenunter­
suchung Bayern" nach den entwickelten Methode in 

11 weiteren bayerischen Skigebieten in den Landkrei­
sen Bad Tölz, Miesbach, Rosenheim und Traunstein. 

In den folgenden Kapiteln soll die erarbeitete Me­

thode mit ihren Arbeitsschritten anhand einiger Bei­
spiele aus den Untersuchungsgebieten der Pilotphase 

vorgestellt werden. Dabei sind die einzelnen Arbeits­

schritte wie folgt zusammengefaßt: 

• Datenerhebung 
• Auswertung der Ergebnisse und 

• Darstellung der Ergebnisse 

2. Datenerhebung 

2.1 Einleitung 

Die Skipistenuntersuchung dient unter anderem 
der Zustandserfassung und ökologischen Bewertung 

von Skigebieten. Ein Skigebiet im Sinne dieser Unter­
suchung ist ein in sich geschlossenes Gebiet mit meh­

reren Aufzugsanlagen. Diese stehen durch eine oder 
mehrere Abfahrtspisten miteinander in Verbindung. 
Nach außen wird ein Skigebiet durch die seitlichen 

Einhänge begrenzt. 

Besonderes Augenmerk liegt bei der Untersuchung 
auf den Pistenflächen. Diese werden detailliert und 

flächendeckend kartiert. Aus Gründen der Übersicht­

lichkeit und der DarsteIlbarkeit werden die gesamten 
Pistenflächen eines Skigebiets in mehrere Gebietsab­

schnitte unterteilt. Diese orientieren sich an bekann­

ten Abfahrtspisten, sinnvoll räumlich abgrenzbaren 

Einheiten und Erfahrungswerten aus der Geländebe­

obachtung. 

Die Pistenflächen in einem Skigebiet sind die wald­

freien, mir der Pistenraupe gepflegten Flächen, die von 

einem Skifahrer mit durchschnittlichen Fähigkeiten 
befahren werden können mit dem Ziel, wieder eine 

Aufstiegshilfe zu erreichen. Innterhalb der Pisten­

flächen werden sogenannte "Hauptabfahrrsflächen" 

abgegrenzt. 

Die Einhänge, die als angrenzenden Flächen in en­

gem ökologischen Zusammenhang zu den Pisten­
flächen stehen, werden übersichtsmäßig beschrieben. 

2.2 Kartierschlüssel 

Nach Auswertung aller vorhandenen wissenschaftli­
chen Publikationen wurde ein Kartierschlüssel ent­

wickelt. Er baut fast ausschließlich auf standardisier­

ten Merkmalen auf, Textbeschreibungen werden ver­

mieden. Eine statistische Auswertung ist möglich. Der 

Schlüssel kann durch die Einbeziehung neuer Merk­

male, also z.B. weiterer Vegetationseinheiten oder zu­

sätzlicher Infrastruktureinrichtungen, jederzeit er­

gänzt werden. 

1) Die im folgenden gezeigten Beispiele entstammen den ökologischen Untersuchungen in den 3 Testgebieten. 
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Abb. 2: Skigebiet, Einhänge und Gebietsabschnine am Beispiel des Skigebiets OA13 Grasgehren. 

Der Kartierschlüssel setzt sich aus folgenden Merk­

malsgruppen zusammen: 

• Standortsangaben 
• Infrastruktureinrichtungen 

• Flächenveränderungen 
• Vegetation 

• Nutzung 
• Nutzungsschäden 

• Erosionsschäden 

2.3 Luftbildauswertung und Arbeitskarte 

In der Vorbereitungsphase werden durch Auswer­
tung von Luftbildern, Höhenflurkarten und Fachkar­

tierungen Arbeitskarten aufSpe::ialfolie für die Gelän­

deerhebung der Pistenflächen im Maßstab 1:5.000 er­
stellt. Mit diesen Karten sind die einzelnen Teilflächen 

und Erscheinungsformen im Gelände leicht auffind­
bar. 
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-* Abb. 3: Ausschnin aus einem Color-Infrarot-Luftbild, Skigebiet OA13 Grasgehren. Maßstab ca. 1:5.000. Der Bildausschnin 
zeigt rechts die Grasgehren-AJpe, in der unteren Bildhälfte Talstation (rechts), Lifttrasse und Bergstation (ganz links) eines 
Schleppl ifts. Straßen und Parkplätze erscheinen hellgrau, planierte, moorige PistenAächen dllnkelgrall. Die hellen, weißen 
Stellen sind Flächen mit veränderter oder zerstörter Vegetationsdecke. 
(BeAiegung Oberallgäll, Bild 667, Streifen Nr. 27, 3 1.7. 1983, Freigabe Reg. v. Oberbayern G7/89359). 
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Bei der Luftbildauswertung werden Orthophotos 
(1 :5 .000) 2), 3), Schwarzweißluftbilder verschiedener 
Maßstäbe und Infrarot-Falschfarben-Bilder (CIR) 4) 

herangezogen (siehe Abb.3). 

Folgende Informationen werden in die Arbeitskarte 
eingetragen: 

• Aufzugsanlagen 

• Gebäude 
• Fahrstraßen, Parkplätze 

• Wanderwege 
• Gewässernetz 
• Flächen mit unterschiedlichen Pflanzengesellschaf­

ten 

• Erosionsformen 

Die Abgrenzung der Vegetationseinheiten, der Flä­
chenveränderungen und der Erosionserscheinungen 
erfolgt soweit möglich durch Auswertung der Falsch­
farben-Infrarot-Luftbilder (CIR). Diese differenzieren 
im Vergleich zu Schwarzweiß-Luftbildern weitaus 
deutlicher Standortunterschiede und damit die Gren­
zen unterschiedlicher Vegetationseinheiten (NEU­
WINGER 1989). Auch Erosionserscheinungen und 
Flächenveränderungen sind besser zu erkennen. 

2.4 Geländeerhebung 

2.4.1 Kartierung der Pistenflächen 

Die Kartierung der Pistenflächen strebt die flächen­
hafte Erfassung aller für die ökologische Zustands be­
schreibung und Belastungsbewertung notwendigen 
Parameter an. Grundlage der Kartierung ist die vorbe­
reitete Arbeitskarte im Maßstab 1 :5.000. Alle in der 
Arbeitskarte abgegrenzten Flächen werden aufge­
sucht. Die in der Luftbildinterpretation ermittelten 
Grenzen werden vor Ort verifiziert oder verworfen. 
Kriterium für die Ansprache als eine Fläche ist in erster 
Linie einheitliche Vegetation bzw. ein einheitliches 

Vegetationsmuster. Starke Unterschiede in den Scha­
densmerkmalen und/oder im Deckungsgrad oder aber 

eine Ausdehnung, die eine gesamthafte Bewertung 

unmöglich macht führen zur Teilung von Flächen 
gleichen Vegetationstyps in mehrere - jeweils einzeln 
erhobene - Flächen. 

Planierte, aufgeschüttete oder erkennbar gerodete 
Flächen werden in jedem Fall getrennt erfaßt. Die La­
ge von Infrastruktureinrichtungen, Flächenverände­
rungen und Nutzungs- bzw. Erosionsschäden, soweit 
sie durch die vorbereitende Luftbildinterpretation 
nicht erfaßt worden sind, werden im Gelände in die 
Arbeitskarte mittels Signaturen eingezeichnet. 

Zur Strukturierung, Rationalisierung und besseren 
Handhabbarkeit der Geländeaufnahmen wird ein spe­
ziell für die Ski pisten untersuchung entwickelter 
Gelände-Erhebungsbogen (siehe Abb. 4) verwendet. 
Für jede ausgewiesene Fläche wird ein solcher Erhe­
bungsbogen angelegt. Eine korrespondierende Num­
mer zwischen Arbeitskarte und Erhebungsbogen 
ermöglicht eine eindeutige Zuordnung. 

In diesen Erhebungsbogen werden differenzierte 
Angaben zum Standort (Höhe, Lage im "Relief", Ex­
position, Neigung, Feuchte) gemacht. Die Ansprache 
erfolgt durch Messung (Höhe, Exposition) , Schätzung 
(Neigung, Feuchte) und an hand eines Schlüssels (Re­
lief). Bei der Aufnahme des Reliefs wird zwischen kon­
kaven, konvexen und ebenen Formen unterschieden; 
diese Kategorien werden weiter untergliedert (z.B. 
Rücken, Mulde, Hang usw.). 

Der Deckungsgrad, Schutzwert, Baumbestand und 
die mögliche Gefährdung der Vegetation werden er­
mittelt. Der Vegetationstyp der Fläche wird nach dem 
Vegetationsschlüssel angesprochen. Bei bislang nicht 
verschlüsselten Gesellschaften werden Artenlisten er­
stellt, sie erhalten einen ,,Arbeitstitel" . Die Benennung 
der Gesellschaft wird anschließend nach Auswertung 
der Artenlisten vorgenommen. Auf Flächen mir cha­
rakteristischem Vegetationsmosaik bzw. kleinflächig 
beigemischten weiteren Vegetationstypen wird die 
nach Flächenanteil dominante Gesellschaft in der 
Spalte ,,0 " (siehe Abb. 4), die beigemischte Gesell-

2) Entzerrte, maßstabsgetreue Luftbilder im Maßstab 1 :5.000 oder 1: 10.000. 
3) Orthophotos waren für die Testgebiete der Pilotphase nicht verfügbar, die Arbeitskarten wurden durch streifenweise 

Entzerrung von Luftbildern auf die Flurkartel:5 .000 erstellt. 
4) Spezialbefliegung, freundlicherweise zur Verfügung gestellt von der Bayerischen Forstlichen Versuchs- und For­

schungsanstalt. CIR-Bilder stehen nicht für alle Flächen zur Verfügung. 
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Skipistenuntersuchung Bayern: Erhebungsbogen Pistenfläche 

Skigebiet: Aufnahmenummer: Datum: ____________ l EDV 

Besonderheiten: 

Standort: 

Höhe (NN) ___ Exp.: ___ Neigung: __ _ I Feuchte: trockcnlfrilCh/feuchtlnaß/überrieteltiQuell,ullritt 

Relief: MukteJRinne/Or.benIHU'I'fu.O Kuppe/Rücken/WaWSpornlBöechuol 

(konkav) (konvex) 

Vej/;etation: 

Dec1rung: ___ 9!i Baumbes~d: ___________ _ 

Rote-Liste-Arten·: ja I nein 

Schutzstatus (6dl) : j. I nein Sonstiges: 

D. - do iminanl B.= beigemischt 

A. KRUMMHOLZ-G . 

I. Lal3Chengebilschc dca 

KrurrunholzgOrtel. (KP) 

2. Grunerlen-Gebüsch (KG) 

3. Knieweiden-Gebüsch (KW) 

4 . Sonstige Gebütche (KK) 

B. ZWERGSTRAUCH - G. 

1. Schnceheide-Alpenrosen­

Gesellsch.ft (ZE) 

2. Ro.talpenro .. ngebülCh (ZR) 

3. Sonatig Zwerg.trauch-G. (ZZ) 

C. SCHUTT - G. 
I . Schuugesell tchaflcn (S1') 

2. Feinschutthalden (SP) 

3. Me'gelhalden (SM) 

D. HOCHSTAUDEN - G. 

I. A1pendost - Hoch'1.-G . (HC) 

2 . MontAlne Schlag flur und H.(HS 

E. SCHNEETÄLCHEN - G. 
I . KalklChneelilchen (AA) 

2. Bodensaure Schneeboden­

ge .. lloch.ften (AS) 

F. QUELLFLUREN, 

SCHLENKEN, FLACH­

U. ZWISCHENMOORE 

I. Kopfwollgn.llumpf (QE) 

2. Bf'lunseggensumpf (QC) 

3. Herzblatt-Bnunseggen­

.umpfQC) 

4. Davallseggen-Quellmoor (Q1') 

5. Mehlprimel-Kopfbinsen­

moo, (QS) 

6. Quellnu ... n (QM) 

7. Sonatige (QQ) 

D. I B. I 

L-____________ -L __ ~~ 

Abb. 4: Erhebungsbogen Pisrenfläche. 
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G. ÜBERGANGSMOOR-G. 

1. Latschen- und Spirkenfilz (ÜL) 

2. Rasenbintenmoor (ÜS) 

3. Sonstige (QQ) 

H. GROSSEGGENRIEDE, 
FEUCHT- U. NASS­

WIESEN 

1. Groaseggenriede (FO) 

2. Feucht- u. Nillwiesen (FK) 

3. Pfeifengras - Wiese (FM) 

4. NaBe Staudennuren (FF) 

4 . Sonstige (FN) 

l. SUBALPINE UND 

ALPINE RASEN 
I . Subalpine Bontgrumatte (RA) 

2. Hochmon,Borstgnstriftcn (RN) 

3, Kreuzblumcn-Borstgras-G . (R.P: 

4. Poistcrseggcnnlen (Rf) 

S. Blaugrao-Horaueggenh . (RS) 

6 . Ro,Ueggenhalde (RC) 

7 . Lahnemsen (RL) 

K. WIRTSCHAFfSWIESEN 
UND-WEIDEN 

1 Gebirgl-GoldhaferwiclC (W A) 

2. Montane Fcttweiden C'Nc) 
3. Milchkrautweiden (WF) 

4. Violettachwingelrascn (Wf) 

S. Bors1g,ugeoellschften (WB) 

6. Alpine Kalkmagerweide (WM) 

7. Magerwiesen, -weiden und 

Ha lbtrockenrasen (WK) 

8. Sonstige f'NW) 

VereboUß,' ,catl'cdcter Han,bereich 

(eben) 

Gefährdung: 

gering I mittel I stark I lehr stark 

L. LÄGERFLUREN 
1. typische Ugerflur (LR) 

2. A1penkralZdi.tel- G. (LC) 

3. Rasenschmielen - Ge •. (LD) 

4. Ge •. d.Guten Hein . (LB) 

S. IOn51. Rudef'llfluren (LL) 

M. TRITTFLUREN 

I. Bergspitzg, .. pfad (TI') 

2. Sonst. TringeseIlJchaften crS) 

N. VEGETATIONSFREI (VF)I ..... 1. I 

O. PLANIERUNGS­

FLÄCHEN 

1. vegetation.frei (PP) 

2. Pioniemsen (PR) 

3. Schuttflu, (PS) 

4. Moo.fliche (PM) 

S. Hoch.tauden (PH) 

6. Feucht-u. Naßge .. lI",haft (PF) 
7, Huflattich-Pe.twurz - Flur (P1) 

8. Begrünung (PB) 

9. Nitrophile G ... (PL) 

10. Rasenscmielen-Ge • . (PD) 

tI.Wirt.o<:haftsgrünl.nd (PC) 

t2 .Trittnu, (PZ) 

13 .SolUtige Geselltchaften 

auf PIlnierungen (PX) 



Infrastruktur (Ix): Flächenveränderung (Px): Nutzung (Nx): 

Fahrstraße (IIF) Infrastrukturfläche (NI) 

Fahrweg (IIA) Rodung (PR) Baustelle temporär (N K) 

Wanderweg (lIH) Planierung (PP) Lifttrasse (NT) 

Parkplatz (IIU) Felssprengung (PS) Langlaufloipe (NL) 

Aufschuuung (PA) Kunstliche Beschneiung (NB) 

Betriebsgebäude (11W) Drainagegraben (PD) Rastplatz (NR) 

KontrolJkabine (IIY) BöschungsanschniU (PB) Mountain-Biking (NM) 

StUtze, Mast (IIE) Bachverdohlung, Tobelverbauung (PV) 

Bugelfangvorrichtung (IIV) Beweidete Fläche (NW) 

Umlenkrolle (111) Brachland (NA) 

AbsperrgiUer, Schneezaun Mähwiese (NH) 

Fangnetz (IIZ) 
Salzlecke, Vieh tränke (Ne) 

Hangsicherung, Drachen-/Gleitschirmflieger (NG) 

Trassensicherung, 
StUtzwand , (l1T) 

Brucke (lIK) Nutzungsschäden (Sx): 
Lawinenverbauung (IIL) 
Einrichtungen von mech. Schäden an Gehölzen (SG) Il U 13 14 IS 

Bcschneiungsanlagen (IIB) mech. Schäden an Zwergstr. (SZ) Il U 13 14 IS 

mech. Schäden an Grasn. u. Humusd .(SH) Il 12 13 14 IS 

Startpl.Gleitsch.lDrachenfl. (110) Schäden d.Baumasch. + Reifenfahrzeuge (SB) Il U 13 14 IS 

Rastplatz (IIR) Fahrspuren von Pistenbearbeitungsm. (SP) Il U 13 14 IS 

Winter-/Somerrodelbahn (lIS) Trittschäden durch Weidevieh (SW) Il U 13 14 IS 

Trittschäden durch Tourismus (ST) Il U 13 14 IS 

Hotel (110) Fahrspuren Mountainbike (SF) 11 U 13 14 IS 

Gaststätte (11M) 
Alphutte unbewirtschaftet (UP) Ungenügende Entsorgung von Abwasser (SK) 
Alphutte bewirtschaftet (IIX) Ablagerung von SchroU und Baumaterial (SR) 
Sehnecbar (IIQ) Abfallansammlung (SM) 
Sonstiges Gebäude (IIG) 

11 = geringer, 12- kleiner, 0= mittlerer, 14= großer, 15= sehr großer Schaden 

Aussichtsterrasse (IIC) 
Wasserleitungl -fassung (IIN) 

Flutlichtanlage (IFF) 

Erosionsschäden (Mx): 

Länge (m) Fläche (m') Tiefe (cm) aktiv 0 ..... ) 

Flächenspulung/-erosion (MF) 

Rinnenerosion (MR) 

Grabenerosion (MG) 

Labile Böschung (ML) 

Zugriß (MZ) 

Rutschung (Blaike, Sackung) (MS) 

Schnee- und Lawinenschurf (ME) 

Akkumulation von Schutt- und Bodenmat. (MA) 

Erodierter Wanderweg (MW) 

Abb. 4: Erhebungsbogen Pistenfläche. 
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schafr mir dem nächst größeren Flächenanteil in der 

Spalte "B" des Erhebungsbogens markiert. 

Alle Infrastruktureinheiten und Nurzungen der 

Fläche und die erfolgten Flächenveränderungen (Bau­

maßnahmen, Umgestaltungen, Drainagen, Bö­

schungsverbauungen etc.) werden notiert. Mehrfach­

nennungen sind möglich. 

Auftretende Nurzungsschäden werden erfaßt und 

mittels einer 5-stufigen Intensitätsskala bewertet. Bei 

Erosionsformen werden Fläche, Länge und/ oder Tiefe 

gemessen, ferner wird festgehalten, ob die Form aktiv 

oder inaktiv ist. 

2.4.2 Beschreibung der Einhänge 

Die an die Pistenflächen angrenzenden Bereiche, 

die Einhänge des Skigebiets und die Randbereiche der 

Pistenflächen werden in größere landschaftliche Ein­

heiten (Bergrücken, Karmulde, etc.) zusammenge­

faßt. Sie werden in Form von Textbeschreibungen, 

Skizzen und Phoros dokumentiert. Der Bearbeitungs­

maßstab ist meist 1: 25.000. Relief, Hydrologie, 

Höhenbereich, Expositionen, Steilheit des Geländes, 

dominante Vegetationseinheiten, Gefährdungen, La­

winenstriche, Erosionsformen, Schutzgebiete, 

Nutzungen, Beeinträchtigungen im Landschaftsbild 

und Naturhaushalt und Schäden werden erhoben. 

Zur besseren Strukturierung wird hierzu der Erhe­

bungsbogen "Einhänge" verwendet. 

2.5 Zusätzliche Gebietsbeobachtungen 

Zusätzlich zu den eigentlichen Bestandsaufnahmen 

im Gelände erfolgen Vor-Ort-Beobachtungen des lau­

fenden Skibetriebs aber auch des gesamten Skigebiets 

möglichst über ein ganzes Jahr hinweg. Im Sommer 

liegt naturgemäß der Schwerpunkt auf der Dokumen­

tation des Wandertourismus und alm-/alpwirtschaftli­

eher Gepflogenheiten. 

Im Winter und vor allem im Frühjahr werden neben 

dem laufenden Betrieb, dem Verlauf und der Ausdeh­

nung der Pisten im Gelände auch die Stellen früher 

Ausaperung im Pistensystem erhoben und dokumen­

tiert. Diese mehr-saisonalen Gebietsbeobachtungen 

ergänzen das Bild der detaillierten ökologischen Be­

standsaufnahmen im Sommer. 
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2.6 Photodokumentation 

Für jedes Skigebiet wird je eine Befliegung im Som­

mer und im Winter durchgeführt. Hierbei werden aus 

dem Flugzeug/Hubschrauber mit der Handkamera 

Schrägluftbilder (Diapositive) gemacht. Es werden so­

wohl das gesamte Gebiet aus der Vogelschau als auch 

einzelne Gebietsabschnitte und/oder Besonderheiten 

detaillierter betrachtet. Die Bilder dokumentieren den 

Status-quo der Gebiete. 

Sowohl während der Gebietsbeobachtungen als 

auch während der ökologischen Bestandsaufnahmen 

im Gelände werden Diapositive hergestellt. Es werden 

Gesamtansichten des Skigebiets, seiner Infrastruktur, 

der Einhänge, einzelner Gebietsabschnitte, einzelner 

Pisten und von Besonderheiten hergestellt. Mögli­

cherweise vorhandene Schäden werden ebenfalls do­
kumentiert. 

Eine Auswahl der erstellten Bilder findet zusammen 

mit einer detaillierten BildbeschreibungAufnahme im 

"Bildarchiv Landschaft" des Bayerischen Landesamts 

für Umweltschutz. Hier entsteht so im Laufe der Zeir 

eine fundierte Sammlung aus Schrägluftbildern und 

Geländeaufnahmen aus allen Skigebieten Bayerns. 

2.7 Befragungen 

Die Betreiber der einzelnen Skigebiete werden de­

tailliert zur Entwicklungsgeschichte des Skigebiets, 

technischen Daten, Betriebszeiten, Besonderheiten 

beim laufenden Betrieb und möglichen Problemberei­

chen im Skigebiet befragt. Hierbei werden auch 

Verbesserungsvorschläge aus der Sicht der Betreiber 

erfaßt. Zur Befragung wurde ein spezieller "Fragebo­
gen Betreiber" entwickelt. 

Parallel zur Befragung der Betreiber erfolgt eine Be­

fragung zuständiger Behörden wie z.B. der Unteren 

Naturschutzbehörde am jeweiligen Landratsamt, dem 

jeweiligen Forstamt und ggf. dem Wasserwirt­

schansamt. 

Soweit bekannt und erreichbar werden auch orrs­

kundige Experten (z.B. Wildbiologen, Ornithologen 

o.ä.) zu Besonderheiten im Skigebiet befragt. Zeitlich 

langfristige Beobachtungsdauer und fundierte Lokal­

kenntnisse ermöglichen Erkenntnise, die bei der ver­

gleichsweise kurzen eigenen Beobachtungsdauer nicht 

gewonnen werden könnten. 



2.8 Auswertung von Fachkartierungen 

Im Rahmen der Auswertung von Fachliteratur wer­

den auch sämtliche vorhandenen Fachkarrierungen 

ausgewertet. Dies sind in erster Linie Biotopkar­

tierung, Ergebnisse und Zusammenstellungen des Ar­

ten- und Biotopschutzptogrammes (ABSP). Weitere 

Spezialkartierungen wie die Hanglabilitätskarrierung 

(Karte der Hanglabilitätsformen und -stufen) der ein­

zelnen Forstämter werden ebenso ausgewerret wie 

Waldfunktionspläne und Karten der Schutzwaldsa­

nierungsgebiete (Bayerisches Staatsministerium für 

Ernährung, Landwirtschaft lind Forsten). Gleiches 

gilt für die Karten des Lawinenkatasters des bayeri­

schen Alpenraums sowie die Hydtographisch-mor­

phologischen Karten der bayerischen Alpen (Bayeri­

sches Landesamt für Wasserwirtschaft). 

3. Auswertung 

3.1 Einleitung 

Als Ergebnis der Vorbereirungs- und Geländearbei­

ten liegen für jedes Gesamt-Skigebiet die gesammelten 

Informationen der Fachkarrierungen, ausgefüllte Fra­

gebögen der Betreiber und Fachbehörden, die Erhe­

bungsbögen "Einhang" ,Photodokumenrationen und 

sonstige Unterlagen vor. Für die einzelnen Pisten­

flächen bzw. Gebietsabschnitte liegen darüber hinaus 

als Ergebnis der Geländearbeiten die Geländekarren 

und für jede erhobene und in der Geländekarte darge­

stellte Teilfläche ein Erhebungsbogen vor. 

3.2 Datenaufbereitung 

3.2.1 Datenbank 

Die erhobenen Daten werden so aufbereitet, daß 

der Zustand des Skigebietes und/oder des Gebietsab­

schnitts hinsichtlich Infrastruktur, Standort, Nut­

zung, Schäden statistisch beschrieben werden kann. 

Wesentliches Hilfsmittel zur Auswertung ist eine pro­

jektinterne Datenbank auf Personal Computer (PC), 

in der diese Daten erfaßt werden. Die Daten zu den 

einzelnen Skigebieten, Gebietsabschnitten und Pi­

stenflächen sind in verschiedenen Tabellen gespei­

chert. Ein direkter Zugriff auf die Daten aller erfaßten 

Flächen, Pistenabschnitte und Skigebiete ist durch ei-

ne solche (relationale) Datenbankstrukrur möglich. 

Textbeschreibungen werden möglichst vermieden, da 

sie nicht direkt auswertbar sind. 

Statistische Auswertungen sind für das gesamte Ski­

gebiet oder für eineIne Pistenabschnitte möglich. Mit 
dieser Datenbank können Flächensummen 5) berech­

net und Quantifizierungen von Infrastruktureinrich­

rungen, Vegetationstypen, Flächenveränderungen 

und Schäden durchgeführt werden. 

3.2.2 Digitalisierung 

Im Anschluß an die Geländeaufnahme werden die 

Kartierungsergebnisse aus den Geländekarten in ver­

schiedene thematische Konzeptkarten (z.B. Flächen 

und Flächennummern, Infrastruktur mit Gebietsab­

schnitten und Hauptabfahrtsflächen, Erosions- und 

Nutzungsschäden usw.) übertragen. Zusätzliche Er­

kenntnisse (z.B. aus Befragungen, Gutachten und an­

deren Unterlagen) werden eingearbeitet. 

Diese thematischen Konzeptkarten dienen als 

Digitalisierungsgrundlage für die EDV-mäßige 

Verarbeitung der Kartierungsergebnisse mit dem 

raumbezogenen Informationssystem SICAD (SIe­

mens Computer Aided Design). Die einzelnen thema­

tischen Karten (Infrastruktur, Flächenveränderungen, 

Vegetation, Erosions- und sonstige Schäden) werden 

jeweils in einer "Ebene" digitalisiert. Parallel dazu wer­

den die Informationen (Standortsdaten) zu jeder digi­

talisierten Teilfläche in einer eigenen Datenbank (SI­

CAD GDB) abgespeichert. 

3.3 Statistische Auswertung 

Die Daten der Geländeerhebung und der Fragebö­

gen werden für eine Beschreibung und Bewertung der 

Situation der einzelnen Skigebiete bzw. Gebietsab­

schnitte in verschiedenen Statistiken zusammenge­

faßt. Die Statistik zielt auf eine Quantifzierung der 

Nutzungen, Nutzungsintensitäten und der Schäden 

ab. 

Die kartierten Flächen und die Summe der 

HauptabfahrtSflächen werden als Basis der Erhebun­

gen ermittelt. Die Infrastruktureinrichtungen werden 

zusammengestellt, Angaben zu Transportkapazitäten 

5) Die Flächengröße jeder Teilfläche wird aus der Digitalisierung (5. Kap. 3.2 .2) in die Datenbank übernommen. 
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eingearbeitet. Die Summe der Flächenveränderungen, 

differenzierr nach Planierung, Rodung, Aufschüt­

rung, die Anzahl der Tobelverbauungen, Böschungs­

anschnirre und Drainagegräben wird errechnet. Die 
Anzahl der Schäden wird in einer weiteren Tabelle 

dargestellt. Die Erosionsschäden werden nach Typen, 

die Nutzungsschäden nach Typen und Intensitätssru­

fen aufgegliedert. 

Für die einzelnen Gebietsabschnitte werden zusätz­

lich Haupt-Expositionen, vorwiegende Hangneigun­

gen und die Flächensummen der einzelnen Pflanzen­

gesellschaften und Deckungsgrade berechnet. 

Darüber hinaus lassen sich statistische Zusammen­

hänge von Vegetationsryp, Deckungsgrad, Exposi­

tion, Höhe, Neigung, Nutzung, Schaden usw. bele­

gen. 

Durch die Digitalisierung und EDV-mäßige Verar­

beirung der Geländekarren können Flächenmessun­

gen durchgeführr werden. Diese Flächenangaben wer­

den in die projekrinterne Datenbank übernommen 

und stehen dorr zur Auswerrung zur Verfügung. 

3.4 Bewertung 

Eine Bewerrung der Karrierungs- und Analyseer­

gebnisse wird über die Darstellung der Schadensursa­
chen und Nutzungskonflikte sowie über eine zusam­

menfassende Beschreibung der Beeinträchtigungen 

von Naturhaushalt und Landschaftsbild gegeben. 

Die Vegetationsstruktur wird als Indikaror für die 

Empfindlichkeit gegenüber Störungen und für die 

landschaftsökologische Stabilität sowie für den 

Schutzwerr hinsichtlich des Arten- und Biorop­

schutzes gewerret. Als Maß der Belasrung dient die In­

tensität und Verreilung der Nutzungs- und Erosions­

schäden. 

3 .5 Empfehlungen 

Aus den Ergebnissen der ökologischen Bestandsauf­

nahmen und deren Bewerrung unter dem Gesichts­

punkt Erhalrung, Verbesserung und Wiederherstel­

lung der Leisrungsfähigkeit des Narurhaushaltes und 

von Schönheit, Vielfalt und Eigenarr des Landschafts­

bilds lassen sich konkrete fachliche Empfehlungen ab­

leiten. Vordringliche Maßnahmen werden herausgear­

beitet. 

Es werden flächen bezogene und allgemein für den 

Berrieb geltende Empfehlungen gegeben. Diese sollen 

Belasrungen und Schädigungen mit Hilfe unter­

schiedlicher Strategien minimieren helfen. Die Ziel­

richrungen der ausgesprochenen Empfehlungen, wie 

sie in Tab. 2 zusammengefaßt sind, lassen sich in ver­

schiedene Gruppen einteilen: 

• Die erste Gruppe zielt auf die Sanierung von Schä­
den ab, die häufig als Folge von Flächenumgestalrun­

gen aufrreten. Die vorgeschlagenen Maßnahmen die­

nen in erster Linie zur Stabilisierung und Verbesse­

rung von Begrünungen. 

• Die zweite Gruppe enthält Maßnahmen, die Schä­

den an der Vegetationsdecke durch den Ski betrieb, 

Schäden durch Wanderer und andere Nutzungsschä­

den verhindern bzw. bestehende Schäden sanieren sol­

len. 

• Die drine Gruppe hat die bessere Einbindung ei­

nes Skigebiets und seiner Anlagen in das Landschafts­

bild zum Ziel. 

• Die vierre Gruppe soll schädliche Emissionen, wie 
sie z.B. durch Abwässer, Mororanrriebe der Aufzugs­

anlagen usw. entstehen können, beseitigen bzw. ver­

ringern helfen. 

Die enrwickelten Einzelempfehlungen können - wie 

auch der Tabelle zu entnehmen ist - gleichzeitig meh­

rere der genannten Ziele verfolgen. 

4. Darstellung 

4.1 Einleitung 

Die Ergebnisse der Erhebungen, die Bewerrung und 

die Empfehlungen werden strukturierr in übersichtli­

cher Form in farbigen thematischen Karren und einer 

Kombination aus textlichen Erläuterungen und Kar­

tenausschninen auf Formblanbasis im Format DIN 

A4 dargestellt. 

Diese Art der Darstellung ermöglicht einen schnel­

len Überblick und unkomplizierren Zugriff auf die 

Unterlagen. Die Unterlagen werden skigebietsweise 

zusammengestellt (Skigebiets-Ordner). 
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Tab. 2: Liste möglicher Empfehlungen 

Ziel 

Maßnahme 

Begrünen oder Begrünung pflegen 

Mit Gehölzen bepflanzen 

Mähen 

Böschung ingenieurtechnisch 
befestigen 

Böschung bepflanzen/begrünen 

Erosionsfläche san ieren 

Drainage verbessern 

Dauerbeobachrungsfläche 
Vegetation einrichten 

Dauerbeobachtungsfläche 
Erosion einr ich ten 

Entwicklung der Fläche 
beobachten 

Informationstafel aufstellen 

Fläche für Pisten betrieb sperren 

Einschränkung des 
Pistenberriebs in Tei lbereichen 

Bei geringer Schneehöhe sperren 

Tobelquerung verbessern 

Wanderweg sanieren 

Wanderweg verlegen 

Landschafrsgerecht gestalten 

Gebäude umgestalten 

Variantenabfahrr sperren 

Aus der Beweidung 
herausnehmen 

Skifahrer- / Besucherlenkung 

Bauschutt, Schrott oder Müll 
beseitigen 

Abwasserentsorgung 
verbessern 

Lärmemission reduzieren 

Schadstoffarmen An trieb 
verwenden 
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Sanierung von 
Schäden durch 
Flächen-
umgestaltung 

• 
• 
• 

• 
• 
• 
• 

• 

• 

• 
• 

• 

Verhinderung Verringerung der Verringerung 
und Verringerung Beeinträchtigung schädlicher 
von Nutzungs- des Landschafrs- Emissionen 
schäden bildes 

• 
• 

• 
• 

• 

• 

• 
• 
• 

• 
• 
• 
• • 
• • 
• 
• 
• 

• 
• 

• • 

• 
• 

• 



4.2 Thematische Karten 

Folgende thematische Karten im Maßstab 1: 5.000 

werden für jedes Skigebiet erstellt: 

• Karte Infrastruktur 

Sie enthält Wegenetz, Aufzugsanlagen, Gebäude, 
Pistenflächen, Restaurants etc.. 

• Karte Flächenveränderungen 

Planierungen, Rodungen und Aufschüttungen sind 

mit farbig unterlegten Flächen dargestellt. Drainage­

gräben, Bachverdohlungen, Tobelverbauungen und 

Böschungsanschnitte sind mit Symbolen ungefähr la­

gegetreu eingetragen. 

• Karte Vegetation 
Pflanzengesellschaften sind durch farbige Flächen­

signaturen dargestellt. Das Farbschema ist so gewählt, 

daß stark anthropogen beeinflußte Einheiten und die 

Gesellschaften der Planierungsflächen durch Rottöne 

symbolisiert sind. Störungen werden dadurch augen­

fällig hervorgehoben. Überlagerte Signaturen geben 

Vegetationsbeimischungen an. 

• Karte Schäden 
Erosionsschäden und sonstige Schäden sind mit 

Symbolen in den entsprechenden Flächen eingetra­

gen. 

• Karte Empfehlungen 
Die Empfehlungen werden mittels flächiger farbiger 

Signaturen und ggf. zusätzlich mit Symbolen (Rauten 

oder Dreiecke mit Buchstaben) eingetragen. Hierbei 

wird unterschieden in streng "flächenbezogene" Emp­

fehlungen für ganz bestimmte Flächen und "allgemei­

ne" Empfehlungen, die sich auf Gebietsteile oder z.B. 

das ganze Skigebiet beziehen. 

Es wurde eine eigene Legende enrwickelt. Darstel­

lungsart und Symbolwahl sind mit dem Projekt "Ski­
torismus und Wildtiere im Alpenraum" (LEICHT 

1992) abgestimmt. Die Darstellungsart greift ferner 

Inhalte der "Planzeichenverordnung" der Bundesfor­

schungsanstalt für Naturschutz und Landschaftsöko­

logie (BFANL 1991) auf. 

4.3 Gebietsorclner 

Ein Gebietsordner ist zweiteilig aufgebaut. Für jedes 

Skigebiet wird eine Formblattkombination "Gesamt-

gebiet" und für die einzelnen Pisten jeweils eine Form­

blattkombination "Gebietsabschnitte" erstellt. Diese 
Formblätter enthalten Text, tabellarische Darstellun­

gen, Abbildungen und Kartenausschnitte. Im Anhang 

jedes Gebietsordners befindet sich eine Karte "Emp­
fehlungen" im Maßstab 1 :5.000 und eine Luftbild­

übersicht ebenfalls im Maßstab 1 :5.000. 

Teil 1: Gesamtes Skigebiet 

• Räumliche Lage, Schutzstatus, Fachbehörden 

Kartenausschnitt mit genauer Lage des Skigebiets, 

Auflisrung sämtlicher Schutzgebietskategorien, zu­

ständige Fachbehörden, Spezialliteratur und Adressen 

lokaler Experten. 

• Infrastruktur 

Aufzugsanlagen, Abfahrtspisten, Angaben zu Be­

schneiungsanlagen, zur Pistenpflege und zu Lawinen­

sprengungen, Verkehrsanbindung, Parkplatzsitua­

tion, Hotels und Gaststätten, alm-/alpwirtschaftliche 

Nutzung. 

• Naturräumliche Ausstattung 

Relief, Geologie, Vegetation, Wildtierhabitate, 

Fachkartierungen. 

• Flächenveränderungen 

Karte der Flächenveränderungen im Überblick, sta­

tistische Angaben zur Gesamtgröße der kartierten 

Flächen, zur Größe der Hauptabfahrrsflächen und zu 

Umfang und Anzahl von Flächenveränderungen. 

• Schäden 
Statistiken zur Anzahl und Intensität von Erosions­

und sonstigen Schäden, Schadensschwerpunkte, Ab­

leitung der Schadensursachen und Nutzungskonflik­

te. 

• Bewertung 

Darstellung und Bewertung der Beeinträchtigun­

gen des Naturhaushalts und des Landschaftsbildes, zu­

sammenfassende Bewertung. 

• Empfehlungen 

Zielformulierung von Empfehlungen aufgrund der 

Analyse des Zustands und der Bewertung der Situa­

tion. 
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GEBIETSABSCHNfIT: OA18.02 StandardIDamenhang BESTANDSAUFNAHME 

FLÄCHENVERÄNDERUNGEN: 

Karte: Flächenveränderungen , M 1 :5000 (Quelle: Geländeerhebung 1990) 

Skigebiet: OA18 OBERJOCH Stand 1991 

Abb. 6: Flächenveränderungen im Gebiersabschnirr 02 des Skigebiers OA 18, Oberjoch . (Die Legende zur Karte beflnder sich 
im An hang). 
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GEBIETSABSCHNITf: OA13.04 Slalom/Steinhaufen BESTANDSAUFNA~ 
--" 

VEGETATION: 02 

03 

01 

/ 

Karte: Vegetation, M 1:5 . 000 (Quelle: Geländeerhebung 1990) 

Skigebiet: OAl3 GRASGEHREN Stand 1991 

Abb. 7: Beispiel für eine Vegetationskarre der PisrenAächen (Skigebiet OA 13 Grasgehren Obermaiselsrein); Gebietsabschnirr 
04. (Die Legende zur Karte befindet sich im Anhang). 

170 



GEBIETSABSCHNITI: OAI3.04 Slalom/Steinhaufen 

EROSIONS- UND SONSTIGE SCHÄDEN: 

o 

e 0 

o 

" 
" 0 

BESTANDSAUFNAHME 

02 
;-'"-'-

0\ 

03 

Karte: Erosions- und Sonstige Schäden, M 1:5.000 (Geländeerhebung 1990) 

Skigebiet: OAl3 GRASGEHREN Stand 1991 

Abb. 8: Beispiel für eine Karre der Erosions- und Nurzungsschäden (Skigebiet OAI3 Grasgehren Obermaiselstein), Gebiets­
abschnitt 04. (Die Legende zur Karte befindet sich im Anhang). 
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Abb. 9: Beispiel für eine Karre der Empfehlungen aus dem Slcigebier OA17 Nebelhorn bei Obersrdorf/Allgäu. (Die Legende 
zur Karre befinder sich im Anhang). 
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Gesamtskigebiet FLÄCHENVERÄNDERUNGEN 

FLÄCHENVERÄNDERUNGEN: 

Rote Flächen: Planierung, Aufschüttung; Grüne Flächen: Rodung 

Karte: Flächenveränderungen M 1:25 . 000 (Quelle: Geländeaufnahme 1990) 

Größe der kartierten Flächen: 163,49 ha Hauptabfahrtsflächen : 93,87 ha 

Flächenveränderungen : 
Planierungen: 14,85 ha Aufschüttungen 0,18 ha 
Rodungen: 7,63 ha Böschungsanschnitte: 20 
Tobelverbauungen : 6 Drainagegräben: 13 

Erläuterungen: 
Die Flächenveränderungen (Planierungen und Aufschüttungen) verteilen sich 
über das gesamte Gebiet. Sie konzentrieren sich dabei in den Trassen der 
Aufstiegshilfen und im Bere i ch der Tal- und Bergstationen. Ein geringerer 
Teil der Flächenveränderungen, insbesondere die Rodungen und die Tobelquerun­
gen, befinden sich in den Bereichen der Abfahrtspisten. 
Räumliche Schwerpunkte von Planierungen sind im Bereich des gesamten Wied­
hagliftes, im unteren Teil dessen Westabfahrt, an der Bergstation des Gund­
liftes, im Bereich des Idealhangliftes und der Trickskischanze, im oberen 
Teil der Standartabfahrt (Iselerl i ft) sowie in der "Waldschneise" . Ein 
Schwerpunkt von Rodungen befindet sich im oberen Bereich des Iselerliftes, 
kleinere Flächen sind auch im Bereich der Ostabfahrt des Wiedhagliftes gero­
det. 

Skigebiet OA18 OBERJOCH Stand 1991 

Abb. 10: Ausschnitt aus dem Gebietsordner Slcigebiet OA18 Oberjoch, Teil Flächenveränderungen, gesamtes Slcigebier. 
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Gesamtskigebiet SCHÄDEN 

SCHADENSURSACHEN UND NUTZUNGSKONFLIKTE 

1. Schäden durch Skisport: 

* Durch den Bau der Aufzugsanlagen und insbesondere durch den Pistenbau 
(Gipfelmulde, Pfannenhölzle-Abfahrt, Talabfahrt zur Bergstation) wurden 
schützenswerte Pflanzengesellschaften irreversibel zerstört. 

* Der Skibetrieb im Bereich von Latschenbeständen führt zu teilweise erhebli­
chen mechanischen Schäden an den Krummholzbeständen. 

* Bestehende Variantenabfahrten gefährden Latschenbestände (unterhalb 
"Passage"), Aufforstungen und Naturverjüngung von Schutzwaldbereichen (Großer 
und Kleiner Gund). 

* Durch Variantenabfahrten werden Einstandsgebiete für Wildtiere teilweise 
erheblich beeinträchtigt (Großer und Kleiner Gund). 

2. Schäden durch Sommertourismus: 

* Im gesamten Bereich der Wanderwege oberhalb der Bergstation führen Abkür­
zungen und Trampelpfade neben den Wanderwegen zu zum Teil erheblichen 
Erosionsschäden und beeinträchtigen das Landschaftsbild. 

* Insbesondere im Bereich der Berg- und Gipfelstation führen intensive Tritt­
belastungen zu erheblichen störungen und teilweise zur Vernichtung wertvoller 
Pflanzengesellschaften. 

3. Schäden durch Landwirtschaft: 

* Im Nahbereich der Vorderen und Hinteren Seealpe finden sich ausufernde Lä­
gerfluren durch Nährstoffanreicherung. 

* Die Trittschäden durch das Weidevieh sind vergleichsweise gering und auf 
steilere Weidebereiche beschränkt. 

4. Sonstige Schäden: 

* Im Bereich der Aufzugsanlagen (insbesondere zwischen schlepplift und Ses­
sellift Koblat) finden sich Ablagerungen von Schrott und Bauschutt 
(Gipfelstation) • 

* Im Bereich des Nebelhorngipfels und unterhalb der Bergstation (bei Stütze 
6) weisen die startplätze für Drachen- bzw. Gleitschirmflieger erhebliche 
Trittschäden auf (zerstörung der Vegetationsdecke). 

Skigebiet OA17 NEBELHORN Stand 1991 

Abb. 11: Ausschnirr aus dem Gebiersordner Skigebier OAl? Nebelhorn, Ableirung der Schadensursachen und Nurzungs­
konflikre. 
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GEBIETSABSCHNfIT: OA17.03 KoblatJBergstation EMPFEHLUNGEN 

FLÄCHENBEZOGENE EMPFEHLUNGEN: 

* Verbesserung des Deckung_grades der Vegetation im Bereich des gesamten Pla­
nierungsbandes zwischen Station Koblat und Bergstation und bessere Einbindung 
in die Umgebung. 
Durch eine Initialbegrünung mit Schaffung von streifen- und fleckenförmigen 
Begrünungsinseln soll eine Auflösung der linearen Strukturen und bessere Ein­
bindung in die Umgebung erreicht werden. 

* Verbesserung der Einbindung in die Umgebung der Schlepplift trasse des 
Koblat-Schlepplifts. 
Durch eine Begrünung, insbesondere der Böschungen in der Schlepplifttrasse, 
soll die Einbindung in die Umgebung verbessert werden. 

* Einengung des Wanderweges auf der Planierung in der Gipfelmulde. 
Die Wegbreite auf der Plani erung unterhalb der Gipfelmulde soll durch 
"Lenkung" stark eingeengt werden, d i e Randbereiche kö nnen danach wi ederbe­
grünt werden. 

* Schutz der Latschenfelder vor mechanischer Beschädigung durch die Skifahrer 
und pistenbearbeitungsmaschinen. 
Beidseits des Koblat-Schleppliftes sollen Bereiche für den Pistenbetrieb ge­
sperrt werden, um die vorhandenen Latschengruppen vor mechanischer Beschädi­
gung im Rahmen des Pistenbetriebs wirksam zu senützen.Die Absperrung soll mit 
flexiblen Zäunen oder Fangnetzen erfolgen, die im Sommer abgebaut werden. 

* Begrünung und Teil-Wiederherstellung der Lokalmoräne. 
Durch "Modellierung" und Begrünung soll die Form der durch den Abtrag im Rah­
men des Baus der Gipfelbahn beeinträchtigten Lokalmoräne - zumindest teil­
weise - wiederhergestellt werden . 

* Entfernung von Resten alter Aufzugsanlagen und Schrott. 
Die Reste alter Aufzugsanlagen (i . w. Stahlkabel und Stützfundamente) im Be­
reich zwischen Sessellift I und Koblat-schlepplift sollen entfernt werden. 

* Einbindung von Infrastruktureinrichtungen in die Umgebung. 
Die Einrichtungen zur Wasserfassung nördlich der Bergstation (Beton-Stahl­
Komplex) sollen z.B . durch Natursteinverbau besser der Umgebung angepaßt wer­
den. 

SONSTIGE EMPFEHLUNGEN: 

* Aufklärung von Sommer- und Wintertouristen über Möglichkeiten, durch per­
sönliches Verhal~en Störungen und Schäden ia Gebiet zu vermeiden. 
Im Bereich des Ausstiegs an der Bergstation, im Wartebereich der Gipfelbahn 
und bei der Station Koblat sollen Informationstafeln mit Verhaltenshinweisen 
zur Vermeidung von Schäden und der Beeinträchtigung von Lebensräumen ange­
bracht werden. 

* Steuerung des Besucherverhaltens im Gelände. 
Das Aufstellen von Hinweis- und ggf. Verbotstafeln im Pistenbereich und im 
Bereich der Wanderwege sowie eine "unauffällige Lenkung" der Sommertouristen 
soll zu einer entsprechenden Besuchersteuerung beitragen. 

Skigebiet: OA17 NEBELHORN Stand 1991 

Abb. 12: Ausschnirr "Empfehlung" aus dem Gebiersordner Skigeb ier OA 17 Nebelhorn, Gebiersabschnirr 03. 
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Teil 2: Gebietsabschnitte 

Für jeden der einzelnen Gebietsabschnitte eines Ski­

gebiets werden folgende Formblätter angelegt: 

• Infrastruktur und Bestandsaufnahme 

Größe des Gebietsabschnitts, Aufzugsanlagen, son­

stige Infrastruktureinrichtungen, Relief, Geologie, 

Angaben zum Naturraum, Kartenausschnitte im 

Maßstab 1 :5.000 jeweils für Flächenveränderungen, 

Vegetation, Erosions- und Sonstige Schäden, Aufbe­

reitung in Tabellen und/oder Text. 

• Bestandsaufnahme und Bewertung 

Beschreibung der Schadensursachen und Nut­

zungskonflikte, Bewertung der Beeinträchtigungen 

von Naturhaushalt und Landschaftsbild. 

• Empfehlungen 

Ableitung flächenbezogener Empfehlungen, Kar­

tendarstellung. 

5. Diskussion 

5.1 Kartierungsinhal te und -ziele 

Im folgenden werden wichtige Merkmale der erar­

beiteten Methode zusammengefaßt. 

• Die vorgestellte Methode der ökologischen Zu­

standserhebung erlaubt eine rationelle und flächen­

scharfe Erfassung der naturräumlichen Situation, der 

Nutzung und der aufgetretenen Schäden auf den Pi­

stenflächen. 

• Die Schadensaufnahme beschränkt sich nicht auf 

die direkten und indirekten Schäden durch Pistenbau 

und Skibetrieb, sondern erfaßt die gesamte Breite 

möglicher Nutzungsschäden, verursacht insbesondere 

durch Skibetrieb, Sommertourismus und A1m-/A1p­

wirtschaft. Dieser umfassende Untersuchungsansatz 

unterscheidet diese Erhebung von früheren, die sich 

überwiegend auf die Auswirkungen des Ski betriebs 

konzentriere haben. (MAYER 1990, MOSIMANN 

1980, SCHROLL u. CORAZZA 1989). 

• Die Bewertungen berücksichtigen die Gesamtsi­

tuation des Skigebiets. Die Einhänge des Skigebiets, 

die Situation an den Talstationen usw. werden mit ein­

bezogen. 

• Ein Hauptergebnis der Untersuchungen sind kon-
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krete Empfehlungen zur Sicherung der landschaftli­

chen Qualitäten und zur Verringerung bzw. Vermei­

dung von Belastungen. Diese richten sich an alle Nut­
zer. 

• Die Erfassung und Bewertung der naturräumli­

chen Ausstattung des Untersuchungsgebietes berück­
sichtigt Pflanzengesellschaften nicht nur in ihrer 

Funktion als Erosionsschutz, sondern gezielt auch 

hinsichtlich ihrer Empfindlichkeit gegenüber Störun­

gen und hinsichtlich ihres Wertes für den Naturhaus­

halt. 

• Die Aufnahme und Bewertung von Erosions- und 

Nutzungsschäden erfolgt mit Hilfe eindeutig definier­

ter Merkmale und ausgearbeiteter Schlüssel und ist da­

her reproduzierbar. 

• Der Einsatz von Orthophotos für die Geländekar­

tierung erlaubt genaue Abgrenzungen und Lokalisie­

rungen der abgegrenzten Flächen, Infrastrukturmerk­

male und Schadenstypen mit vergleichsweise gerin­

gem Zeitaufwand. Annähernd exakte Flächenangaben 

zu Pistenflächen, Geländeeingriffen, Pflanzengesell­

schaften usw. lassen sich ableiten. 

• Die nach der erarbeiteten Methode durchgeführ­
ten Untersuchungen erlauben sowohl den Zustands­

vergleich zwischen Skigebieten als auch nach einer 

Wiederholungskartierung den Zeirvergleich und da­

mit eine Bewertung der Entwicklung. Es können sta­

tistische Verfahren für die Beschreibung und Analyse 

eingesetzt werden. 

• Die Aufbereitung der Erhebung in einem EDV-ge­

stützten System erlaubt den raschen Zugriff auf die 

Untersuchungsdaten, flexible kartographische Dar­

stellungen und vereinfachte Forrschreibungsmög­

lichkeiten. 

5.2 Mögliche Ergänzungen 

5.2.1 Geländeaufnahme 

Im folgenden werden mögliche Erweiterungen bzw. 

Ergänzungen der erarbeiteten Methode diskuriert, die 

in der Regel allerdings mit einem wesentlich erhöhten 

Zeit- und Mittelaufwand verbunden sind. Sie sind bis­

her nicht Bestandteil der Anforderungen , könnten 

aber in Einzelfällen und zur Lösung spezieller Fra­

gestellungen eingesetzt werden. 



• Vertiefte Vegetationsaufnahmen 

Die Skipistenuntersuchung strebt eine übersichts­

mäßige Bestandsaufnahme der vorhandenen Pflan­

zengesellschaften an. Es sollen auf der einen Seite für 

den Naturschutz werrvolle Pflanzengesellschaften, auf 

der anderen Seite fehlender Erosionsschutz durch un­

genügende Vegetationsbedeckung erfaßt werden. 

Nutzungsbedingte Änderungen im Nährstoff- oder 
Wasserhaushalt können jedoch Arten- und Domi­

nanzverschiebungen, die für den Schutz bzw. die Ge­

fährdung empfindlicher Pflanzengesellschaften von 

Bedeutung sind, verursachen. Diese können nur 

durch Vegetationsaufnahmen belegt werden, die im 

Rahmen der Skipistenuntersuchung nicht durchge­

führt werden können. Die hier erstellte Vegetations­

kartierung auf Assoziations- und Verbandsniveau bie­

tet eine fundierte Grundlage für den geziehen Einsatz 

aufwendiger und deshalb teurer Detailuntersuchun­

gen mit Hilfe von Vegetationsaufnahmen. Deshalb 

bietet es sich im Einzelfall an, aufbauend auf die Vege­

tationskartierung der Skipistenuntersuchung die Be­

lastung schützenswerter Pflanzen bestände durch ge­

zielte Dauerbeobachtungsprojekte zu untersuchen. 

Vorschläge zur Anlage solcher geobotanischen Dauer­

beobachtungsflächen sind in den Empfehlungen für 

jedes Skigebiet enthalten. Mit Hilfe solcher Dauerbe­

obachtungen läßt sich auch die Wirksamkeit von Sa­

nierungs- und Schutzkonzepten aufzeigen. 

• Erosions-Dauerbeobachtung 

Die längerfristige Beobachtung von einzelnen Ero­

sionsflächen kann Tempo und Intensität des ablaufen­

den Prozesses (Massenabrrag oder Eintiefung) doku­

mentieren. Die Anlage aufwendiger Meßparzellen -

wie sie im Rahmen von Forschungsprojekten durchge­

führt wird - kommt für die vorliegende Zielsetzung 

aus Kostengründen und wegen der Flächenbean­

spruchung nicht in Frage. 

Es muß daher mit vertretbarem Aufwand und ohne 

"Beeinträchtigung der Fläche" versucht werden, den 

ablaufenden "Erosionsptozeß" zu dokumentieren und 

gegebenenfalls zu teilquantifizieren. 

Hierfür ergeben sich die Möglichkeiten der terre­

strischen Photographie von einem eindeutig definier­

ten Standpunkt aus (ggf. Einmessung und Markie-

rung des Standortes) oder die Möglichkeit von Auf­

schlußarbeiten. Durch regelmäßige Wiederholungen 
(multitemporales Arbeiten) der terrestrischen Photo­

graphie und/oder der Messungen können Verände­

rungen dokumentiert und Tendenzen abgeleitet wer­

den. Im Rahmen der Skipistenuntersuchung werden 

Flächen genannt, auf denen eine Erosions-Dauerbe­
obachtung sinnvoll wäre. 

• Vertiefte Erhebungen in den Einhängen 

Die vorgestellte Kartiermethode unterscheidet be­

wußt u.a. aus Gründen des Aufwandes zwischen einer 

detaillierten Erhebung der Pisten flächen im Maßstab 

1 :5.000 und einer weniger detaillierten Beschreibung 

der "Einhänge". Mit erheblichem Aufwand verbun­

den wäre eine detailliertere Kartierung in den Ein­

hängen. Gleiches gilt für die Erhebung des Waldzu­

standes im Sinne von MAYER 1990, SCHROLL u. 

CORAZZA 1989 und insgesamt für eine Erhebung 

des Naturschutzwertes der angrenzenden Bereiche. 

Aussagekräftige Informationen lassen sich unseres 

Erachtens jedoch auch durch eine Verschneidung mit 

vorhandenen Kartierungen wie z.B. der Biotopkartie­

rung erhalten. Weiter wird der Zustand der Einhänge 

auch durch die Auswertung verschiedener Fachkartie­

rungen (z.B. Hydrographisch-morphologische Karte 

der bayerischen Alpen , Lawinenkataster des bayeri­

schen Alpenraumes) und anderer Erhebungen i. d. Re­

gel befriedigend beschreiben. 

• Vertiefte bodenkundliche Erhebungen 

Detailliertere Auskunft über einzelne Standorte er­

gibt eine Kartierung der Substratmerkmale, wie sie 

z.B. bei MOSIMANN 1980 und 1983 durchgeführt 

wird. Um aussagekräftig zu sein, müssen hierbei zu­

mindest fallweise sehr aufwendige, labortechnische 

Untersuchungen durchgeführt werden. In jedem Fall 

bieten sich vertiefte bodenkundliche Untersuchungen 

bei besonderen Standorten und/oder Fragestellungen 

z.B. der Wiederbegrünung an. Diese bleiben dann auf 

einige wenige Standorte begrenzt. 

5.2.2 Auswertung und Darstellung 

Bei der Auswertung und Darstellung bieten sich ei­

nige wei tere ergänzende Möglichkeiten. 
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• Multitemporale Luftbildauswertung 

Wie bereits bei DIETMANN 1985 und BUB 1988 

gezeigt, vermittelt eine multitemporale Luftbildaus­

wertung, bei der Luftbilder verschiedenen Beflie­

gungsdat'Jms vergleichend ausgewertet werden, ein 

präzises Bild der Entwicklung bestimmter Flächen 

oder ganzer Gebietsteile. Durch den Zeitvergleich 

können ergänzende Aussagen gemacht werden, die 

durch eine Erhebung des Jetzc-Zustandes nicht ableit­

bar sind. 

• Einsatz eines Geographischen Informationssy­
stems (GIS) 

Die derzeitige EDV-gestützte Verarbeirung der Da­

ten im raum bezogenen Informationssystem SICAD 

auf dem Großrechner des Bayerischen Staatsministeri­

ums für Landesentwicklung und Umweltfragen erfüllt 

die Anforderungen eines Auskunfts-Informationssy­

sterns. Es bietet die Vorteile einer blattschnittfreien 

Speicherung sämtlicher Vektor- und Rasterdaten und 

beliebige Überlagerungsmöglichkeiten sowohl inter­

aktiv am Bildschirm als auch bei Druckausgaben der 

themtischen Karten in hoher Qualität. 
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Der erweiterte Einsatz eines Raster-GIS könnte zur 

Analyse von Korrelationen zwischen Geländeparame­

tern (Höhenlage, Hangneigung, Exposition ... ), die 

aus der Verwendung eines digitalen Höhenmodells re­

sultieren und vorhandenen Kartierungsergebnissen 

(wie Vegetation , Nutzung, Etosionsschäden ... ) füh­
ren. 
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Foro 1 (Schrägluftbild): Gesamtansicht des Skigebiets Grasgehren (Sommeransicht) mit Zufahrtsstraße und Parkplätzen . Das 
Skigebiet liegt in einem hochgelegenen Kar, zwischen den eigentlichen Pistenflächen und den angrenzenden Einhängen, die 
bis zum bewaldeten Grat reichen besteht eine enge Verbindung. Foto: Dietmann 
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Foto 2 (Schrägluftbild): Blick auf einen Gebietsabschnitt des Skigebiets OAl3 Grasgehren (Sommeransicht). Rechts entlang 
der großen Waldinsel im linken Bildteil verläuft eine Schlepplifmasse, beginnend an der Talstation (Gebäude) . Die Ab­
fahrrspisten befinden sich rechts und links der Waldinsel. Foto: Dietmann 
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Foto 3: Winteransicht der Abfahrrspisten aus dem Gebietsabschnirr 0 I (Skigebiet OA 13 Grasgehren) . Foto: Dietmann 

Foto 4: Das Bild zeigt eine großflächige Planierung mit Drainagegräben als Beispiel für Flächenveränderungen im Rahmen 
des Skipistenbaus (Skigebiet OAl7 Nebelhorn). Foro: Dietmann 

183 



Foto 5: Die Wiederbegrünung fasr völlig boden- und vegerarionsloser, durch Planierung zersröner Flächen oberhalb der 
Waldgrenze isr sehr schwierig. Das Bild zeigr einen Begrünungsversuch der in Foto 4 gezeigren Planierung im Skigebier OA 17 
Nebelhorn. Fora: Diermann 

Foto 6: AufPisren, auf denen keine Flächenveränderungen srarrgefunden haben, finden sich ofr werrvolle, geschürzre Pflan­
zengesellschafren. Das Bild zeigr eine Übergangsmoorgesellschafr im Skigebier OA13 Grasgehren. Fora: Diermann 
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Foto 7: Auch seltene und geschützte Pflanzen wie der Türkenbund (Lilium martagon) können auf Flächen, auf denen im 
Winter skigefahren, wird existieren. Foto: Dietmann 
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Foto 8: Ski betrieb bei ungen ügender Schneebedeckung zerstört die Boden- und Vegetationsdecke. Foto: Dietmann 

Foto 9: Aus der Schneedecke herausragende Gehölze wie z.B. diese Latsche werden von den messerscharfen Ski kanten regel­
recht abras iert (Mechanische Schäden an Gehölzen). Foto: Dietmann 
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Foto 10: Die Gleisketten der Pistenraupen können flächige Zerstörungen in Latschengebüschen anrichten (Mechanische 
Schäden an Gehölzen). Foto: Dietmann 

Foto 11: Fahrspuren von Pistenbearbeirungsmaschinen erkennt man an leistenarrigen Querrinnen, verbunden mit regel­
rechtem Losreißen und "Ausstechen" von Humusziegeln. Foto: Dietmann 
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Foto 12: Geländeveränderungen im Rahmen des Skipistenbaus bieten oft Ansatzpunkte für erhebliche Erosionsschäden. Das 
Bild zeigt eine durch einen Starkregen abgeschwem mteAufschüttung einer Skipiste (Skigebiet OA1S Oberjoch). 

Foto: Dietmann 

Foto 13: Im Bereich von Wanderwegen häufen sich durch den Menschen verursachte Trittschäden (Trittschäden durch Som­
mertourismus) , die zur Zerstörung der Boden- und Vegetationsdecke beitragen. Foto: Dietmann 
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Foto 14: Verwilderre Wanderwege bieren häufig bevorzugre Ansarzpunkre für Erosion. Foto: Diermann 
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ANHANG: 

Legenden der thematischen Karten 

• Legende Infrastruktur 

• Legende Flächenveränderung 

• Legende Vegetation 1 und 2 

• Legende Erosions- und Nutzungsschäden 

• Legende Empfehlungen 
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Infrastruktur 

Gebäude Sonstiges 

• Talstation j Bergstation Grenze des Untersuchungsgebietes 

• Kontrollkabine ~ Siedlung (geschlossene Bebauung) 

~ Hotel Zufohrtsstraße 

~ Gasthaus Fahrweg 

[IlIJllJI[ill Alphütte bewirtschaftet Wanderweg 

~ Alphütte u nbewi rtsc haftet ~ Parkplätze .. Sonstiges Gebäude lil Beschneiungsanlage (Zapfstelle) 

Aufzugsa nlagen FffffffffFf Absperrzaun j Schneezaun 

.. Kabinenbahn 

-+--+- Sessellift 
.. Hauptabfahrtsflächen 

~ Schlepplift --+ Variantenabfahrt 

-'-r--'---r Ski - K u I i 

~ Materialbahn j Sprengbahn 

Flöchenverö nderu ng 

Begrenzung Pistenfläche 

Planierung 

Rodung 

Aufschüttung 

Tobelverbauung 

Verbauung in der Piste 

Böschungsanschnitt 

Skipistenuntersuchung Bayern : 
111111111111111111'" 

Legende "Infrastruktur" und Legende "Flächenveränderung". 

Drainagegraben 
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Vegetation 

Naturnahe Gesellschaften 

Wälder 

_ Wald 

Krummholzgesellschaften 

E2[J Alpenrosen-Legföhrengebüsch 

_ Subalpines Grünerlengebüsch 

IM Alpines Knieweidengebüsch 

_ Sonstige Gebüsche 

Zwergstrouch-Gesellschaften 

DIll - Alpenrosengebüsch ouf saurem 
Substrat 

Alpenrosengebüsch auf Kolk 

Schutt-Gesellschaften 

... Alpine Kolkschuttgesellschaft 

Alpine Rosengesellschaften 

f ~~ I Bergreitgrashalde 

D Polsterseggenrosen 

D Blaugros-Horstseggenhalde 

Rostseggenholde 

_ Subalpine Borstgrosrasen 

l i<:miill'1;~1 Montane Borstgrosrosen 

Hochstoudengesellschaften 

_ Subalpine Hochstaudengesellschaft 

Moore. Quellfluren 

_ Obergongsmoor mit Latsche 

~ Obergongsmoor ohne Latsche 

EI Schnabelseggenried 

~ Alpiner Kopfwollgrassumpf 

_ Brounseggenmoorgesellschaft 

_ Kolkflachmoorgesellschaft 

Natürlich vegetotionsfreie Flächen 

_ Notürlich vegetationsfreie Fläche 

~ Fels 

Anthropogene Gesellschaften 

Schlagfluren 

l11li Montane Schlagflur 

Wirtschaftswiesenl -weiden 

I ~ ~· I Montane Fettweide 

• I Milchkrautweide 

_ Violettschwingelrosen 

D Goldhaferwiese 

Feuchtwiesen 

Kälberkropfwiese 

Läger- und Unkroutfluren 

._~ I Typische Lögerflur 

§ Alpenkratzdistelgesellschaft 

~ Rasenschmielengesellschaft 

_ Gesellschaft d.es Guten Heinrich 

Trittfluren 

o Bergspitzgrospfad 

Gesellschaften auf Planierungsflöchen 

D 
~ 

~ -~ 
~ 
~ 
lIlIJIIIill -

Fast vegetationsfreie Flächen 
mit Oeckungsgrad unter 20 7. 

Plonierungsbewuchs mit Deckungs­
grad über 20 7.; Arten der 
umliegenden Rosen dominieren 

Arten aus Kalkschutt­
gesellschaften dominieren 

Hoher bis extrem hoher Anteil on Moosen; 
Blütenpflanzen fehlen fast völlig 

Plonierungsbewuchs mit dominierendem 
Anteil on Feuchtezeigern 

Plonierungsbewuchs mit dominierendem 
Anteil on Hochstouden 

Plonierungsbewuchs mit dominierendem 
Anteil on Pestwurz undlader Huflattich 
Plonierungsbewuchs mit hohem 
Anteil an Arten aus der Begrünung 

Nitrophile Gesellschaften auf 
Plonierungen 

Rasenschmielenbestönde 
ouf Planierungen 

Skipistenuntersuchung Bayern; 
Legende Vegetation Teil 1. 

193 



194 

Vegetation 

Mischgesellschaften 

E,~~J mit Krummholz 

~ mit Zwergsträuchern 

~ mit Schuttgesellschaften 

Q mit alpinen Rosengesellschaften 

~ mit anthropogenen Weidegesellschaften 

~ mit Hochsloudenfluren 

~ ~ mit Schlagfluren 

1= :::: :::: 1 mit Braunseggen- und Obergangsmoorgesellschoften 

1=:: :: I mit Feuchtwiesengesellschaften 

I::: ::: ::: I mit Quellfluren und Kalkflachmooren 

I ~ : : I mit nitrophilen Gesellschaften 

~ mit Trittrasen 

1° 0- <> 1 mit Schneelölchen 

I: ~ ; 1 mit natürlich vegetationsfreien Flöchen 

Mischgesellschaften ouf Planierungen 

D 
W 
~ 
I;: ~ ;: I 

~ 
~ 
~ 

~ 
[IJJ 

~ 

mit Pionierrosengesellschaften 

mit Begrünungsresten 

mit Hochstoudenbeständen 

mit Feuchtezeigern 

mit Huflattich- und/oder 
Pestwurzbesländen 

mit fost vegetationsfreien Flöchenonleilen 

mit Moosflöchenonteilen 

mit Rosenschmielenbeständen 

mit nitrophilen Gesellschaften 

Erosions- und Nutzungsschäden 

Erosionsschäden Sonstige Schäden 

-- Flöchenerosion @) mechanische Schäden on Geholzen 

Rinnenerosion mechanische Schäden on Zwergsträuchern 

Grobenerosion mechanische Scho, ten on Grasnarbe und Humusdecke 

Rutschung Schäden durch Baumaschinen und Reifenfahrzeuge 

Sackung 111111 Schäden durch Pistenbearbeitungsmaschinen 

Ansammlung von Schutt - und Bodenmaterial A Trittschöden durch Weidevieh 

o Trittschöden durch Tourismus 

,.f ungenügende Entsorgung von Abwasser 

a Ablagerung von Schrott und Baumaterial 

);!( Abfallansommlung 

Skipisrenumersuchung Bayern : 
Legende "Vegerarion Teil 2" und "Erosions- und Nurzungsschäden". 



Empfehlungen 

D -D 
D 
D 

Begrünen oder Begrünung pflegen 

Mit Gehölzen bepflanzen 

Mähen 

Fläche für Pisten betrieb sperren 

Einschränkung des Pisten betriebes 
in Teilbereichen 

Bei geringer Schneehöhe sperren 

Maßnahme laut Symbol 

Skipistenunrersuchung Bayern: 
Legende "Empfehlungen". 

Böschung ingenieurtechnisch befestigen 

Böschung bepflanzen/begrünen 

Erosionsfläche sanieren 

Drainage verbessern 

Wanderweg sanieren 

Wanderweg verlegen 

Tobelq uerung verbessern 

Landschaftsgerecht gestalten 

Gebäude besser gestalten 

Dauerbeobachtungsfläche Vegetation 
einrichten 

Dauerbeobachtungsfläche Erosion 
einrichten 

Entwicklung der Fläche beobachten 

Informationstafel aufstellen 

Abwasserentsorgung verbessern 

Bauschutt,Schrott oder Müll beseitigen 

Lärmemission reduzieren 

Schadstoffarmen Antrieb verwenden 

Variantenabfahrt sperren 

Aus der Beweidung herausnehmen 

W Skifahrer- /Besucherlenkung 
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Zur ökologischen Dimension der Entwicklung des 

Tourismus in den neuen Bundesländern 

Von Armin Godau 

Die neuen deutschen Bundesländer stehen vor der 

Aufgabe, ihre touristischen Strukturen unter markt­

wirtschaftlichen Bedingungen zu revitalisieren. 

Der Tourismus wird als Hoffnungsträger bei der 

Wohlstandsentwicklung ge- und oft überschätzt. 

Einbrüche bei den industriellen Wandlungsprozes­

sen im Osten Deutschlands verstärken den Er­

schließungsdruck in Erwartung notwendiger Kom­

pensation bei der Wertschöpfung durch den Touris­

mus. 
Einmaligen schützenswerten Landschaften liegen 

denaturierte Gebiete direkt gegenüber. Chance und 
Risiko touristischer Entwicklung in den neuen Bun­

desländern haben eine beachdiche ökologische Di­

mensIOn. 

Konfliktpotentiale bei der Revitalisierung des 

Tourismus ergeben sich u.a. aus den zahlreichen 

schweren Hypotheken, die auf der Landschaft lasten, 

den sozio-ökonomischen Problemen der Menschen 

in den tourismusrelevanten Räumen und dem wett­

bewerbsfähigen Angebot. 

Nutzungsstrategien und Konfliktmanagement 

sind mehr denn je gefragt, um den reichen Teil des 

natur-räumlichen und historisch-kulturellen Erbes, 

den die 5 neuen Bundesländer in den Einigungspro­

zeß eingebracht haben, zu erhalten und zu mehren. 

Der nachstehende Beitrag informiert über Poten­

tiale, Gefahren, Verantwortung und Lösungsansätze. 
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1. Erhaltenswerte Großgebiete in den neuen Bundes­

ländern - ein reicher Teil des Erbes und eine große 

Chance für den Deutschen Tourismus 

In den deutschen Einigungsprozeß haben Sachsen, 

Thüringen, Brandenburg, Sachsen-Anhalt und Meck­

lenburg-Vorpommern auch mit ihren Landschaften 

einen guten Erbteil eingebracht, der - durch intelli­

gente Lösungen touristisch sensibel genutzt - zum 

Wohle aller Beteiligten, d.h. der Gäste, Leistungsträ­

ger und Kommunen nicht nur erhalten, sondern ver­

mehrt werden muß. Da Gäste und Veranstalter aus al­

len Bundesländern und darüber hinaus in internatio­

naler Vielfalt erwartet werden, gehen Anspruch und 

Verantwortung weit über die fünf neuen deutschen 

Länder hinaus. 

Die im folgenden vorgenommene Orientierung auf 

Nationalparks, Biosphärenreservate und Naturparks 

möchte auf besonders schöne, z.T. einmalige und ge­

fährdete Landschafts- bzw. Erbteile hinweisen (GO­

DAU 1991). 

Worin unterscheiden sich die von der UNESCO 

definierten Gebiete untereinander? 

Nationalparks sind großräumige Schutzgebiete von 

besonderer Eigenart der Naturausstattung und von 

nationaler und internationaler Bedeutung. Hier soll 

sich die Natur weitestgehend selbst regulieren und frei 

entfalten. Die Gebiete sollen möglichst nicht durch 

wirtschaftliche Nutzung des Menschen gestört, aber 

dabei der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden , 

soweit es das jeweilige Schutzziel zuläßt. In Mitteleu­

ropa gibt es nur wenige als Nationalparks geeignete 

Landschaften (z.B. Nationalpark Niedersächsisches 

Wattenmeer). Deshalb gehören die geplanten fünf 

Gebiete zu den wertvollsten Mitteleuropas und reprä­

sentieren charakteristische Ausschni tte der wichtig­

sten Großlandschaften der neuen deutschen Länder. 

Hier ist eine Gliederung in abgestufte Schutzzonen 

vorgesehen. 

Biosphärenresetvate sind Bestandteile eines global 

angelegten Netzes großflächiger Schutzgebiete, die 

vom "Mensch und Biosphäre-Programm" der UNES­

CO entwickelte Konzeption bezieht den arbeitenden 

Menschen in seiner Wirkung auf die Biosphäre von 

vornherein mit ein . Schutz, Pflege und ressourcen-
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schonende Nutzung von Kulturlandschaften mit spe­

zieller Naturausstattung werden modellhaft integriert 

durchgeführt. Hierbei werden vier Schutzzonen un­

terschieden: die Kernzone, die Puffer- und Experi­

mentierzone, die harmonische Kulturlandschaft und 

die Regenerierungszone. 

Naturparks sind Landschaftsschutzgebiete von be­

sonderem landschaftlichen Reiz und wertvoller Na­

turausstattung. Sie schließen in der Regel mehrere Na­

turschutzgebiete ein und sind meist für den Tourismus 

besonders interessant. Die touristische Nutzung muß 

allerdings auf die Forderungen des Naturschutzes ab­

gestimmt und so organisiert werden, daß Eigenart und 

natürlicher Reichtum der Landschaft gewahrt bleiben. 

Eingeschlossene Naturschutzgebiete sind streng ge­

schützt. Der größte Flächenanteil der Naturparks wird 

als harmonische Kulturlandschaft behandelt, die 

durch angemessene Infrastruktur dem sanften Touris­

mus erschlossen wird. 

Landschaftsschutzgebiete, Naturschutzgebiete, Flä­

chennaturdenkmale und Feuchtgebiete von interna­

tionaler und nationaler Bedeutung bleiben neben den 

großräumigen Reservaten auch weiterhin mit ihren 

wichtigen Schutzfunktionen erhalten. 

Was gilt es in den fünf neuen Bundesländern zwi­

schen Ostseeküste und dem Vogtland an großflächi­

gen Gebieten entsprechend der vorgenommenen 

Klassifikation zu schützen, was soll nicht nur den 

künftigen Generationen erhalten bleiben? 

Fast 30 Gebiete, die naturräumliche Besonderhei­

ten aufWeisen, sich durch starke Naturnähe auszeich­

nen oder als einzigartige, z.T. jahrhundertealte, durch 

Menschen geprägte Kulturlandschaften bekannt sind, 

wurden 1990 durch die erste und einzig frei gewählte 

Regierung der ehemaligen DDR endgültig unter 

Schutz gestellt (vgl. Tabelle 1) bzw. einstwei lig gesi­

chert (vgl. Tabelle 2). Damit beträgt der Erbteil an er­

haltenswerten Großgebieten rd. 10% der Fläche der 
neuen Bundesländer. 

Die Wurzeln des unter der Regierung de Maiziere 

letztlich beschlossenen Nationalparkprogramms rei­

chen jedoch weit vor die Wende. Z u danken ist an die­

ser Stelle all jenen ungezählten Naturschützern bzw. 

Touristikern (darunter auch der Sächsische Bergstei-



Nationalparks 

Vorpommersche Boddenlandschaft 
Jasmund 
Müritz-Nationalpark 
Hochharz 
Sächsische Schweiz 

Biosphärenreservate 

Südost-Rügen 
Schorfheide-Chorin 
Spreewald 
Mittlere Eibe 
Rhön 
Vessertal 

Naturparks 

Schaalsee 
Drömling 
Märkische Schweiz 

Gesamt: 

Tabelle 1: Endgültig unter Schurz gesrellre Gebiere (Minisrerrarsbeschluß vom 12.9.1990) 

Nationalpark 

Untere Oder 

Naturparks 

Mecklenburgisches Elbtal 
Kra}<Ower See 
Usedom-Oderhaff 
Feldberger Seenlandschan 
Harz 
Kyffhäuser 
Eichsfeld-Werratal 
Frankenwald 
Oberlausitzer Heide- und Teichlandschaft 
Vogtland-Erzgebi rge 
Niederlausitzer Heidelandschaft (Konversion eines Truppenübungsplatzes) 

Gesamt: 

Tabelle 2: Einstweilig gesicherte Gebiere 
(Minisrerrarsbeschluß vom 16.3.1990 bzw. Anordnung des Umwelrminisrers vom 25.7.1990) 

805 km2 

30km2 

308 km2 

59km2 

93km2 

1295 km2 

228 km2 

1258 km2 

476 km2 

430km2 

483 km2 

127 km2 

3002 km2 

162 km2 

249 km2 

147 km2 

585 km2 

4882 km2 

150 km2 

350 km2 

300 km2 

900 km2 

300 km2 

1550 km2 

100 km2 

575 km2 

660 km2 

150 km2 

1700 km2 

100 km2 

6835 km2 

199 



gerbund), die im Kampf gegen die Windmühlenflügel 

das Schlimmste verhinderten, die dafür sorgten, daß 

die fünf neuen Bundesländer auch etwas unverwech­

selbar Schönes in den deutschen und europäischen Ei­

nigungsprozeß einzubringen hatten bzw. haben. An­

dere wiederum sorgten dafür, daß die Bäume nicht in 

den Himmel wuchsen. 

2. Hohe Hypotheken Lasten auf dem reichen Erbteil 

Zu dem im Punkt 1 definierten reichen Erbteil im 

folgenden einige Hypotheken: 

Vor hundert Millionen Jahren wurde in der Sächsi­

schen Schweiz der Sand zu Stein verfestigt. Seit zwei­

hundert Jahren zerfällt dieser wieder und immer 

schneller zu Sand unter den Füßen der Touristen. Im 

Jahre 1990 waren das etwa 5 Millionen im rd. 370 km2 

umfassenden Minigebirge. Zentralisierte Fehlent­

scheidungen, verordnete Gesetzessprüche (vor allem 

Verstöße gegen das Bauverbot) , kommunale Armut 

und Schlamperei haben besonders in den vergangenen 

Jahren für den ersten Schritt vom Erhebenen ins Ab­

stoßende gesorgt. 

Bereits 1953 kippte die Wasserqualität der EIbe um. 

Bis zu diesem Zeitpunkt konnte man in der ObereIbe 

noch baden. Das Ende der 70er Jahre durch den 

DDR-Ministerrat beschlossene Sanierungskonzept 

für die ObereIbe blieb leider auf dem Papier, so daß 

dieser 1140 km lange Fluß jährlich Tausende Tonnen 

von Schwermetallen, Hunderttausende Tonnen 

Wasch- und Düngemittel und Millionen Tonnen Salz 

in die Nordsee spült. Im Einzugsgebiet der EIbe wer­

den gegenwärtig noch rd. 1,4 Millionen Menschen 

mit hygienisch nicht einwandfreiem Trinkwasser ver­

sorgt. 

Da z.B. 95 Prozent des Freistaates Sachsen im Elbe­

einzugsgebiet liegen, kommt hier fast jede Abwasser­

investition der EIbe zugute. Wenn das mit der CSFR 

abgestimmte Programm realisiert wird, wäre bis zum 

Jahr 2000 ein Baden in der EIbe wieder möglich. 

Wasser ist in Sachsen besonders kostbar. Die ökolo­

gische Dimension einer möglichen Tourismusent­

wicklung steht letztlich auch in enger Beziehung zur 

hohen Qualität der Wasseraufbereitung und wie es ge­

lingt, die Wassereinzugsbereiche zu schützen. 
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Durch die relativ hohe Bevölkerungsdichte und die 

ungünstigen meteorologischen und geohydrologi­

schen Gegebenheiten bedingt, steht in Sachsen nur et­

wa ein Drittel des im Bundesdurchschnitt je Einwoh­

ner verfügbaren Wassers bereit (ca. 50 Liter pro Tag). 

Diese Tatsache allein erfordert einen sorgfältigen Um­

gang mit dem kostbaren Naturschatz in Sachsen. 

Dem besonderen Schutz des Wassers dienen Trink­

wasserschutzgebiete, in denen mögliche Beeinträchti­

gungen des Wassers durch Nutzungsbeschränkungen 

verhindert werden sollen. Das sind vor allem Ein­

schränkungen in der landwirtschaftlichen und forst­

wirtschaftlichen Flächennutzung, im Umgang mit 

wassergefährdenden Stoffen, in der Produktion und 

im kommunalen Bereich. Diese Einschränkungen 

machen den betroffenen Gebieten - auch bei mögli­

cher touristischer Nutzung- zu schaffen, aber ohne sie 

ist eine Qualitätsverschlechterung des Trinkwassers 

vorprogrammiert. Man muß sich immer vor Augen 

halten, daß die Gewinnung von qualitätsgerechtem 

Trinkwasser nur an wenigen, ausgewählten Standor­

ten möglich ist. Wesentlich flexibler können Standor­

te für Industrie und Gewerbe sowie Tourismus und 

Freizeit gewählt werden. 

Generell ist zur Qualität des Trinkwassers aus den 

öffentlichen Anlagen festzustellen , daß es zwar Abwei­

chungen zu festgelegten Grenzwerten gibt, daß die 

Zulässigkeit aber von den Gesundheitsbehörden 

streng überwacht wird. Um noch die ca. 300 000 aus 

Hausbrunnen versorgten Einwohner an die öffentli­

che Wasserversorgung anzuschließen und voll den 

EG-Normen entsprechendes Trinkwasser allen Ein­

wohnern Sachsens zur Verfügung zu stellen, sind Inve­

stitionen in Milliardenhöhe erforderlich. 

Grundbedingung für einen guten Gewässerschutz 

ist die geordnete Abwasserbehandlung. Die an eine 

Kanalisation angeschlossenen 75 Prozent der Einwoh­

ner Sachsens konzentrieren sich auf 20 Prozent der 

Gemeinden. Nur 56 Prozent der Einwohner sind an 

eine Kläranlage angeschlossen. Dies wirkt sich so aus, 

daß über 60 Prozent der Gewässer Sachsens als stark 

bis übermäßig verschm utzt eingestuft werden müssen. 

Allein auf dem kommunalen Sektor, also ohne die in­

dustriellen Kläranlagen , werden ca. 3 1 Milliarden DM 

benötigt, um landesweit den Anforderungen des Ge-



wässerschutzes gerecht zu werden (Sächsische Zeitung 

vom 18.9.1992). 

Europas größtes Fischotteraufzuchtgebiet - der 

Spreewald - erfreut sich einer analogen Verschrnut­

zung und einem ähnlich unkontrollierten Begängnis 

wie die Sächsische Schweiz. 

Der Umweltbericht für Sachsen geht z.B. im Kom­

plex "Wald und Naturschutz" von 65,3% in unter­

schiedlichen Stufen geschädigten Wäldern aus, das 

kommt etwa 258 000 Hektar gleich. 

Weitere Hypotheken lasten auf dem Erbteil durch 

die Folgen des Uranerzbergbaus, zahlloser Truppen­

übungsplätze, extremen Düngemitteleinsatzes, über­

dimensionierter Viehbestände mit massenhafter Gül­

leverkippung, großflächiger Kahlschläge, Fischinten­

sivhaltungen, zügellosen Überbauens sowie ständigen 

Zersiedelns. In den neuen Bundesländern wurden 

während einer Erfassung im Spätsommer und Herbst 

1990 rd. 30 000 Standorte ermittelt, bei denen der 

Verdacht besteht, daß sie nach exakter Überprüfung 

als ökologische Altlast eingestuft werden müssen. 

Die vorstehende sehr lückenhafte Aufzählung will 

zur Verantwortung mahnen. Licht und Schatten lie­

gen dicht beieinander. Umfassender Umweltschutz ist 

unverzichtbarer Teil eines zeitgemäßen Heimat­

schutzes im besten Sinne und damit Sicherung des 

Rohstoffs, mit dem der Tourismus produziert. Umge­

kehrt ausgedrückt: Entwicklung des Tourismus im 

Einklang mit Heimat, Natur und Umwelt. Ein Auf­

trag an Politiker, Veranstalter, Gastgeber und Gäste so­

wie Wissenschaftler gleichermaßen. 

3. Schutz des Erbteils, Tilgung der Hypotheken und 
die Verantwortung der Wissenschaft 

Artikel 34 im Kapitel VII des Einigungsvertrags be­

stimmt, daß es Aufgabe der Gesetzgeber ist, " ... die 

natürlichen Lebensgrundlagen des Menschen unter 

Beachtung des Vorsorge-, Verursacher- und Koopera­

tionsprinzips zu schützen und die Einheitlichkeit der 

ökologischen Lebensverhältnisse auf hohem, minde­

stens jedoch dem in der Bundesrepublik Deutschland 

erreichten Niveau zu fördern." Zur Unterstützung 

dieses Ziels " ... sind im Rahmen der grundsätzlichen 

Zuständigkeitsregelungen ökologische Sanierungs­

und Entwicklungsprogramme ... aufzustellen." 

Zu den bemerkenswertesten Aktivitäten auf Bun­

desebene im Sinne des Anliegens des Autors gehört das 

am 8.10.1990 zwischen den Umweltministern der 

Bundesrepublik, der CSFR und eines Bevollmächtig­

ten der EG-Kommission unterzeichnete Abkommen 

zur Sanierung der Eibe. Ein ermutigendes Zeichen, 

daß der erste völkerrechtliche Vertrag der neuen Bun­

desregierung sich dieser verpflichtenden Aufgabe 
stellt. Was mit dem Eibe-Vertrag angestrebt wird, soll 

sich an der bereits in den 70er Jahren begonnenen be­
achtlichen Sanierung des Rheins orientieren. Der Ver­

trag zur Elbsanierung ist aber auch gleichzeitig Vorbild 
für ähnliche Vorhaben, die sich auf Oder und Donau 

beziehen. 

Zur Verantwortung des Bundesumweltministers 

gehört auch, daß für die Marktwirtschaft ein ökologi­

scher Rahmen gefaßt und damit das Risiko einer mo­

dernen Industriegesellschaft eingegrenzt wird. Hier 

dürften die Probleme in den neuen Bundesländern 

und die notwendige Tilgung der Hypotheken die Ab­
sicht, ein Umweltgesetzbuch dem deutschen Parla­

ment vorzulegen, entscheidenden Nachdruck verlei­

hen. Soweit die Bundesebene. 

Eine große Verantwortung beim Schutz des Erbteils 

und der schrittweisen Tilgung der Hypotheken liegt 

entsprechend dem Bundesnaturschutzgesetz jedoch 

bei den jeweiligen Landesregierungen. Vor allem die 

Umweltministerien und Umweltämter werden sich 

der immensen Natur- und Heimatschutzaufgabe an­

zunehmen haben, denn die Erholungsvorsorge ist Ge­

genstand des genannten Gesetzes und ein unverzicht­

barer Dienst an der Gesellschaft. Bezüglich des Um­

fangs der Hypothekentilgung nimmt der Freistaat 

Sachsen eine Spitzenposition ein. Das Problem ist zu 

komplex, daß man es den Naturschützern allein über­

lassen kann; unabhängig davon an welcher Stelle sie 

ihre verantwortungsvolle Aufgabe wahrnehmen und 

über welche Handlungskompetenz sie verfügen. Be­

wußt wurde vorstehend formuliert: " ... einen guten 

Erbteil eingebracht ... ". Eingebracht in das Nut­

zungsfeld der Menschen! Menschen, die zur Repro­

duktion ihrer physischen und psychischen Potentiale 

die Natur bewußt und unbewußt nutzen. Aber auch 

Menschen, die in und mit der Landschaft Geld verdie­

nen (müssen). 
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Zu den umstrittenen und immer wieder diskutier­

ten Themen gehört die Rolle des Menschen und des­

sen Perspektiven in den großflächigen Schutzgebieten. 

Fakt ist und bleibt, daß der Mensch im Nationalpark­

programm eine zentrale Rolle einnimmt. Er muß hier 

die natutpolitischen Zielsetzungen umsetzen: Erhalt 

der landschaftstypischen Biotop- und Formenvielfalt 

der Fauna und Flora, Überlebenssicherung gefährde­

ter Arten, Regenerierung intakter Kulturlandschaft, 

Renaturierung gestörter Gebiete. Dabei geht es vor al­

lem auch um die Strukturveränderungen erwa in der 

Landwirtschaft, wo neben Stillegung von Flächen ein 

Übergang von der intensiven Agrarwirtschaft zur ex­

tensiven erforderlich ist. Das heißt z.B. Reduzierung 

des Tierbestands, drastische Senkung des Düngemit­

teleinsatzes. Es geht weiterhin um die Ökologisierung 

der Forsrwirtschaft (keine großflächigen Kahlschläge) 

und der Fischwirrschaft (Beendigung der Fischintensi­

vhaltung im unmittelbaren Einzugsbereich). Dafür 

sollen historische Siedlungs- und Landnutzungsfor­

men, der ökologische Landbau, umweltverträglicher 

Tourismus, traditionelles Handwerk und Gewerbe 

umfassend gefördert werden. Somit ist allen unmittel­

bar Betroffenen eine langfristige soziale Perspektive zu 

geben. 

Hier ist die Wissenschaft als Ganzes herausgefor­

dert, gemeinsam mit der Praxis intelligente Lösungen 

für eine sensible Tourismuspolitik und -strategieent­

wicklung zu erarbeiten. 

Dieser Forderung stellten sich auch die Tourismus­

wissenschaftler an der Hochschule für Verkehrswesen 

"Friedrich List" in Dresden. Die 1. und 2. Sächsischen 

Tourismustage (November 1990 und 1991), das 

XXX. Europäische Seminar für Tourismus (Januar 

1991) und das Trainingsseminar Tourismus der Eu­

ropäischen Gemeinschaft (Juni 1992) waren Aus­

druck fruchtbarer Dialoge mit denen, die eine persön­

liche Veranrwortung für die Landschaft und Interesse 

am sensiblen Umgang mit ihr haben. Neben Touristi­

kern wurden hier vor allem Freizeitpädagogen, Geo­

graphen, Stadtplaner, Bio-, Geo- und Hydrologen an­

gesprochen. 

Alle neuen Bundesländer verfügen innerhalb ihrer 

Grenzen über kompetente Hohe Schulen und Institu­

te, die sich dieser Herausforderung mit Engagement 
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stellen. Entsprechende Fördermittel sollten durch die 

Landesregierungen und den Bund deshalb in erster Li­

nie den regionalen Wissenschaftseinrichtungen ange­

tragen werden, die für die erforderliche Interdiszipli­

narität und Kooperation mit den Marktführern Sorge 

zu tragen hätten. Damit soll gegen die viel zu lange 
praktizierte Provinzialität und einen Umweltschutz 

hinter dem Feigenblatt konsequent vorgegangen wer­

den. 

Im Vergleich zum Wachstum der Umweltschäden 

dehnt sich der "Umweltmarkt" noch zu langsam aus. 

Die erwa 30 Mrd. DM Umweltausgaben/a in der Bun­

desrepublik Deutschland sind erst einmal mit höch­

ster Achtung zu vermerken. Diese Aufwendungen tei­

len sich erwa zur Hälfte Vater Staat und WirtSchaft. 

Die Wirtschaft wird dabei durch annähernd zwei Mil­

lionen Unternehmen repräsentiert. Das sich hier erge­

bende mathematische Mittel sieht eher kümmerlich 

aus. Die herausragende Stellung der Bundesrepublik 

beim Umweltschutz in der Europäischen Gemein­

schaft ist vor allem auf die öffentlich finanzierten Pro­

jekte von Bund und Ländern zurückzuführen. Hinter­

grund für diese Aktivitäten bildet das schnell gewach­

sene Umweltbewußtsein der Deutschen, das einen 

Stand zu erreichen beginnt, wonach Maßnahmen zur 

Sicherung des Lebensraums, der Umwelt und der 

Ökologie eine Selbstverständlichkeit werden. 

Die ökologische Dimension der rouristischen Ent­

wicklung in den neuen Bundesländern schließt die 

schritrweise Wandlung der Energieerzeugeranlagen 

im östlichen Deutschland und den angrenzenden 

Nachbarn ein. Hier liegt seit Mai 1992 ein ermutigen­

der Richtlinien-Enrwurf der EG-Kommission zur 

Einführung einer kombinierten Energie-IC02-Steuer 

vor, der vorerst nationale Alleingänge stoppen und 

Licht am Ende des Tunnels auch bei den Ländern zei­

gen dürfte, deren Emissionen z.B. Wälder und Fluren 

des Freistaates Sachsen berühren. Der genannte Ent­

wurf besteuert in einem ersten Bestandteil Energie all­

gemein, d.h., über eine lineare Erhöhung der Energie­

preise wird auf rationelle Anwendung (Energiesparen) 

orientiert. Die C02-Steuerkomponente als zweiter 

Steuerbestandteil setzt dagegen gezielt bei den Emis­

sionen an. Inwieweit der Lenkungseffekt hin zu C02-

freien oder -armen Energieträgern durch die künftige 



Richtlinie erreicht wird, bleibt abzuwarten. Er wird 

vor allem auch davon abhängen, welche Kompensati­

onsmöglichkeiten den C02-Emittenten zur Verfü­

gung stehen (HOLZER 1992). 

4. Konfliktpotentiale, Nutzungsstrategien und Kon­

fliktmanagement 

Der vergebene Schutzstatus für die touristisch inte­

ressantesten Großgebiete in den neuen Bundeslän­

dern birgt zahlreiche Konfliktpotentiale in sich. Ge­

lingt es nicht, sie durch entsprechende Nutzungsstra­

tegien unter Kontrolle zu bringen, d.h., ein entspre­

chendes Konfliktmanagement zu sichern, werden die 

erkannten Probleme ausufern und über alle Maßen 

kontraproduktiv für die Beteiligten verlaufen. 

Zwei eng miteinander verknüpfte Konfliktpotentia­

le sind bereits deutlich erkennbar. Zuerst der Konflikt 

zwischen der Absicht der Vergabe des Schutzstatus 

und einer möglichen tatsächlichen Wirkung. Apriori 

besteht die Gefahr, mit der Vergabe des Schutzstatus 

geht die Dynamisierung der Besucherintensität ein­

her. Das kann still und vorerst unbemerkt geschehen; 

es sind aber nicht wenige Fälle bekannt, wo mit dem 

Schutzstatus als Marketinginstrument offen gearbeitet 

wird. So schaltet z.B. der Verkehrsverband Neukir­

chen am Großvenediger im Nationalpark Hohe Tau­

ern in der Presse Anzeigen, wo der Tourist mit der Ein­

maligkeit der Landschaft besonders als Tagesausflüg­

ler, Wochenend- oder Kurzreisegast oder auch nur als 

Zwischenstopper an der Felbertauernstrecke umwor­

ben wird. Sollen bzw. müssen die bereits im Gebiet er­

folgten negativen Beeinträchtigungen zum Stehen ge­

bracht werden (Absicht der Vergabe des Schutzstatus), 

gibt es wohl keine Alternative zum Reservat. Dann 

sind jedoch alle Beteiligten darauf vorzubereiten, um 

gemeinsam erarbeitete Nutzungsstrategien zu ver­

wirklichen. Hierzu liefert Österreich mit der Arbeits­

gruppen "Freizeit und Tourismus" an der Universität 

Innsbruck im positiven Sinne ein sehr gutes Beispiel. 

Ein weiteres Konfliktpotential ergibt sich aus dem 

bereits genannten Umstand, daß im Schutzgebiet 

Menschen leben, deren Erwerbsgrundlage der Touris­

mus ist. Die Lösungsansätze sind gleich. Hier darf 

nicht das schnelle Geschäft in Zukunft im Vorder­

grund stehen. Die Verantwortlichen der Tourismus-

Branche müssen die Sorgen der Bürger und Gäste um 

die Umwelt genauso ernst nehmen wie die Suche nach 

neuen Wegen, um Fehlentwicklungen zu verhindern, 

zu korrigieren oder zu reduzieren. Die Bereiche des ge­

meinsamen Handelns sollten sich aus dem konkreten 

touristischen Leitbild für die betreffende Region erge­

ben. 

Trotz vieler kritischer Stimmen passierte 1935 das 

erste deutsche Naturschutzgesetz den Reichstag, ohne 

der Entwicklung des Tourismus Schäden zuzufügen. 

Ein sehr gutes Beispiel der Koexistenz von Tourismus, 

Natur und Landwirtschaft bietet das "Öko-Modell 

Allgäu" und hier die Gemeinde Hindelang. Über 50% 
des gesamten Gemeindegebiets sind Landschafts­

schutz- bzw. Naturschutzgebiete. Trotzdem wird gutes 

Geld im Tourismus verdient. 

Die erwähnten großflächigen Flächennutzungskon­

flikte können durch kleinräumige (z.B. durch Über­

bauung mit Feriendörfern, Golfanlagen, Skipisten) 

bzw. allokative Konflikte (z.B. durch die Verteilung 

der Investitionen für verkehrsinfrastrukturelle Anla­

gen) ergänzt und in mehreren Ebenen überlagert wer­

den. In jedem Fall handelt es sich um lokalisierbare 

Konflikte, die natürlich auch ortsbezogene Lösungen 

verlangen. Selten sind globale Lösungsversuche erfolg­

reich. 

An dieser Stelle scheint es notwendig, vor allem zum 

Problem Golfanlagen in den neuen Bundesländern 

"durchzuatmen". Hier hat offenbar ein seltsames Fie­

ber die Kommunen gepackt. Ignoranz hilft jedoch 

nicht weiter, bzw. löst die Konflikte nicht auf. In jedem 

Fall ist an der stillen Sportart etwas dran, würden sonst 

in Deutschland rd. 170 000 organisierte Golfer auf rd. 

330 Plätzen die Schläger schwingen? In Europa be­

deutet das nach England, Frankreich und Schottland 

schon Platz 4. Im Weltmaßstab hängen bekannter­

maßen die Trauben noch höher (z.B. USA: rd. 25 Mill. 

Golfer auf rd. 13 600 Plätzen). Die ersten ostdeut­

schen Plätze sind betriebsfähig (um Berlin) und viele, 

viele sollen folgen (z.B. im Frühjahr 1993 der in Pos­

sendorfvor den Toren Dresdens). Allein der Gewerbe­

flächen-Atlas der Industrie- und Handelskammer 

Dresden weist für den Regierungsbezirk 17 Golfplätze 

aus. Weder ist mi t Golf das schnelle Geld in den Kom­

munen zu verdienen noch werden die erwarteten Be-
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schäftigungseffekte eintreten. Vielleicht repräsentie­

ren 6 Plätze rund um Dresden die gegenwärtigen und 

mittelfristigen Möglichkeiten und die Nachfragesi­

tuation realistischer. Da der fachrechtliche Rahmen 

vor dem Bau der Anlagen u.a. die Umwelrverträglich­

keitsprüfung (bzw. -studie) , ein hydrologisches Gut­

achten und ein Vorprojekt der Golfanlage vorsieht, 

werden sich manche ehrgeizigen Pläne bis zum ersten 

Spatenstich ohnehin nicht realisieren. Für die Touri­

stiker ist eine gesunde Skepsis angesagt. 

Die erwähnten Beispiele von Innsbruck und Hin­

delang zeigen bereits den Weg zur Konfliktkontrolle -

die Nutzungssrrategie. Die Namen der Organisations­

form des Konfliktmanagements sind letztlich unterge­

ordnet. Erinnert se i im weiteren an den Bayerischen 

Landesenrwicklungsplan, den Alpenplan mit den Zo­

nen-Einteilungen sowie die Regionalen Planungsver­

bände in Bayern. Hier ist Hervorragendes für Touris­

mus, Natur und Umwelt geleistet und in vielen Fällen 

dem riesigen weiteren Erschließungsdruck nicht 

nachgegeben worden. 

Nur wenn es über die konkrete Nutzungsstrategie 

gelingt, die Konfliktsi tuation unter Kontrolle zu brin­

gen, wird ein Aushöhlen des Schutzstatus zu verhin­

dern sein. 

Welche Möglichkeiten bieten Bund, Länder, Kreise 

und Kommunen bereits heute an und welche Ent­

wicklungen sind absehbar? 

Bekanntermaßen gibt es bewährte Instrumente auf 

planungs- und fachrechdichem Gebiet. Die Arbeit 

mit dem Raumordnungsgesetz des Bundes (zum Be­

stimmen der Funktion der einzelnen Räume), dem 

Landesenrwicklungsplan, dem Regionalplan des 

Kreisgebiets (mit den Schwerpunkten der Tourismus­

entwicklung) sowie dem Bauleit-, Bebauungs- und 

Flächennutzungsplan der Kommune (als Träger der 

Planungshoheit) setzt jedoch funktionsfähige Verwal­

tungen in allen Ebenen voraus, die in den neuen Bun­

desländern sich aber erst im Aufbau befinden. So wer­

den auch die Instrumentarien auffachrechtlichem Ge­

biet, z.B. die Möglichkeiten aus dem Baugesetz, in 

ihrer konsequenten Anwendung, erst späteren 

Zeiträumen vorbehalten bleiben müssen. Im besonde­

ren Maße setzt sich der Verfasser in den neuen Bun-

204 

desländern für Gesetze zu Förderung des Tourismus 

als notwendige Ergänzung des fachrechtlichen Hand­

lungsrahmens ein. Sicher wird das bereits erwähnte 

künftige Umweltgesetzbuch direkte Steuerungen 

(ordnungsrechtliche Gebote, Verbote und Genehmi­

gungen und indirekte Steuerungen (Umweltabgaben, 

Umweltsubventionen und Benutzungsvorteile) ent­

halten. Das Gesetzbuch wäre der richtige Ort, in dem 

auch die Umweltpflichten und -rechte der Bürger zu­

sammenfassend dargestellt werden könnten. Diese 

Aufstellung kann nur Beispiele nennen. Sie soll vor al­

lem zu der Erkenntnis führen: der Staat hat umfang­

reiche, seinem föderalistischen Grundaufbau entspre­

chende Normen geschaffen, auch wenn er in den neu­

en Bundesländern vorerst noch dabei ist, den 

Schulrerschluß zwischen den Fachbereichen und mit 

seinen Bürgern herzustellen. 

Erfolgsversprechend ist auch das Konfliktmanage­

ment - das Erarbeiten der Nutzungsstrategie - von 

unten auf der Basis der innovativen Kreativität aller 

am Tourismus Beteiligten. Dabei sind die zu schützen­

den Gebiete nicht losgelöst von anderen Fachberei­

chen bzw. allen dem Allgemeinwohl dienenden Inter­

essen (z.B. Integration des Verkehrskonzepts) und die 

Städte nicht losgelöst vom Umland unter Nutzung des 
staatlichen Instrumentariums zu planen. Einzubezie­

hen sind auch die bereits genannten Pufferzonen, da­

mit sich die Kulturlandschaften auch wirklich harmo­

nisch enrwickeln können. 

Folgende Lösungsstrategien für die umwelrverträg­

liche und sozialverantwordiche Tourismusentwick­

lung werden einer breiten Diskussion empfohlen: 

- konsequentes Ausrichten des Marketings auf Natur 

und Umwelt 

- Übergang auf gebietsbezogene Entwicklung mit 

entsprechender Zoneneinteilung 

- extensives Erschließen der Stadtrandlagen für die 

Erholung 

- breite Ferienstaffelung und 

- ständige Information. 

Spätestens an dieser Stelle soll auf die grenzüber­

schreitende, die europäische Dimension von Umwelt­

und Heimatschutz verwiesen werden. Nicht nur ein 



Teil der genannten großräumigen Schutzgebiete liegt 

im grenznahen Raum, z.T. eröffnet sich deren ganze 

Vielfalt überhaupt erst, wenn sie als Ganzes betrachtet 

werden. Ebenso droht ihnen natürlich auch die Ge­

fahr von dies- und jenseits der Grenzen. 

Der Freistaat Sachsen war mit Stand Juli 1992 an der 

Gründung von vier Euroregionen beteiligt, darunter 

die Regionen "Neiße" und "Elbe/Labe". Euroregionen 
tragen dem Gedanken von Naturschutz und Touris­

mus grenzübergreifend Rechnung. Es sind Vereine, 

freiwillige Zusammenschlüsse aufkommunaler Ebene 

und keine speziellen Fördergebiete. Die Euroregion 
Neiße umfaßt Nordböhmen u.a. mit Liberec (Rei­

chenberg) in der CSFR, den polnischen BezirkJelenia 

Gora (Hirschberg) und die sächsische Oberlausitz­

Niederschlesien-Region. Im böhmischen Usti nad La­

bern (Außig an der Eibe) schlossen sich die Städte und 

Gemeinden der böhmischen Kreise Decin (Tetschen), 

Teplice (Teplitz), Usti nad Labern und Litomerice 

(Leitmeritz) sowie die sächsischen Kreise Dippoldis­

walde, FreitaI, Pirna, Sebnitz, Dresden und Meißen 

zusammen. Die Kommunalverbände sollen außer im 

Naturschutz und Tourismus vor allem Projekte in der 

Wirtschaft, im Verkehr, Gesundheits- und Sozialwe­

sen sowie in Kultur und Bildung fördern. Unterstützt 

werden die Projekte von den nationalen Regierungen 

und den europäischen Gemeinschaften. 

Der Tourismusentwicklung möglichst eine konflik­

tarme Richtung zu geben, heißt für die Verantwortli­

chen vor allem sich mit den Gastgebern - den Men­

schen, die in den betroffenen Gebieten leben (der 

Orrsbevölkerung) - in Übereinstimmung zu befin­

den. Es ist auf kommunaler Ebene die Frage zu beant­
worten, wohin wollen und können wir uns in Sachen 

Tourismus entwickeln? 

Der Blick zum Nachbarn zeigt, daß hierzu z.B. das 

Tiroler Tourismusgesetz vom 25.2.1991 den einzel­

nen Tourismusverbänden "die Erstellung sowie die 

laufende Entwicklung und Anpassung des örtlichen 

Tourismusleitbildes im Zusammenwirken mit der 

(den) Gemeinde(n)" vorschreibt. 

Über derartige Tourismusleitbilder könnte auch in 

den neuen Bundesländern der Einstieg in das Kon­

fliktmanagement von unten geschehen. Als Beginn für 

die Arbeit an einem Tourismusleitbild bietet sich die 

Gemeindeversammlung an. Dort sollte der komplexe 

und mehrschichtige Prozeß in Gang gebracht werden. 
Erfahrungen zeigen, wenn der Vielzahl von Konflik­

ten und Fragen nicht ausgewichen werden soll, ist der 

Erarbeitungsprozeß oft langwierig, da er auf einer 

möglichst breiten Basis der Zusammenarbeit zwischen 
den Verbänden, der Gemeindeführung, anderen In­

teressenvertretern und auch direkt mit den Bürgern 

stattfinden muß. Unter anderen Interessenvertretern 

sind vor allem die örtlichen touristischen Leistungs­

träger zu verstehen bis hin zur Landwirtschaft. Die Be­

teiligung der Bevölkerung am rouristischen Leitbild 

liegt nicht nur in Tirol im Trend, sie ist auch der kom­

plizierteste Teil des Konfliktmanagements. 

Erfolg dürfte dem Erarbeitungsprozeß dann be­

schieden sein, wenn die unausbleiblichen Auseinan­

dersetzungen mit und zwischen allen Beteiligten letzt­

lich fruchtbar und zielführend sind. Dazu sollten 

zweckmäßigerweise externe, erfahrene Moderatoren 

mit entsprechendem touristischen Fachwissen aber 

auch Kenntnissen um die spezielle sozio-ökonomische 

und historische Situation in den neuen Bundeslän­

dern gewonnen werden. 

Während der externe Moderator den wichtigen 

kommunikativen Bereich abdeckt, geht es im weiteren 

auch um die objektkonkrete Projektleitung, die durch 

Verantwortliche in den betreffenden Orten übernom­

men werden muß. Hierbei besagen die Erfahrungen 

der Tiroler Orte, bei den Leitbildern geht es weg vom 

"Machenlassen" und hin zum bewußten "Selbertun" 
mit Hilfe von externem "Sachverstand". Hier reift zu­

gleich eine interessante Aufgabe für den touristischen 

Weiterbildungsbereich heran, denn das Angebot an 

geeigneten Moderatoren und Projektleitern dürfte der 

Nachfrage nicht entsprechen. 

Trotz der notwendigen Orientierung am Markt -

touristische Leitbilder sind keine Marketinginstru­

mente, und marktwirtschaftliches Denken können sie 

nicht ersetzen. Dem Leitbild muß letztlich die Marke­

tingkonzeption zum erfolgreichen Verkauf des ge­

wünschten und gewollten Angebots folgen. 

Dem Verfasser ist bekannt, daß viele Kommunen in 

den heutigen Schutzgebieten bereits lange vor der 
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Wende gute konzeptionelle Vorstellungen über die 

Entwicklung hatten, die aus den bekannten Gründen 

nicht umgesetzt werden konnten. In nicht wenigen 

Fällen waren Studenten der Hochschule für Verkehrs­

wesen "Friedrich List" (Studienschwerpunkt Touris­

mus) an diesen Arbeiten beteiligt. Begonnen wird 

demnach nicht beim Stand Null, wenn auch sicher die 

einer Konzeption vorausgehenden Bestandsaufnah­

men unter marktwirtschaftlichen Bedingungen zu 

evaluieren sind. 

Eine völlig neue Qualität muß sich dagegen aus der 

Beantwortung der Frage ergeben, woher außer den er­

hofften Fördermitteln die Gelder für die Entwicklung 

der Region, d.h. die Touristen, kommen sollen? Wenn 

die Strategie den wirtSchaftlichen Erfolg für die Lei­

stungsträger nicht in dem Maße sichert, wie sich die 

Gewerbetreibenden selbst an der Entwicklung eines 

umwelt- und sozial verträglichen Tourismus im 

Schutzgebiet beteiligen, dürften die Gesetze der 

MarktwirtSchaft noch nicht ausreichend ergründet 

sein. In dem Zusammenhang sei aber auch daran erin­

nert, daß es nicht nur moralisch verboten werden soll­

te, die Gewinne aus der Landschaft zu privatisieren 

und die Verluste zu sozialisieren! Ein dem Schutzge­

biet adäquates Öko-Marketing, das die natürlichen 

Gegebenheiten als Systemgröße für die Entwicklung 

des Toutismus nutzt, ist nicht nur unerläßlich, es hat 

sogar gute allgemeine Erfolgschancen, da aufgrund 

der modernen Lebensstilentwicklung und gewandel­

ter Wertevorstellungen "grüne Produkte" zunehmend 

besser gegenüber einem allerdings sensibleren, eta­

blierten und geistig anspruchsvollen Touristen abge­

setzt werden können. 

Urlaub auf dem Bauernhofkönnte auch in den neu­

en Bundesländern eine Alternative zum harten Touris­

mus sein. Wo sind aber die Bauernhöfe im Sinne von 

funktionierenden kleinen LandwirtSchaften? Wo ist 

das Handwerk in den Dörfern geblieben? Hier dürfte 

ein vielseitig lohnender Schwerpunkt der Entwick­

lungvon der sozialistischen (ideologisch begründeten) 

Großproduktion zu verträglicheren Strukturen gege­

ben sein. In Sachsen gab es z.B. Mitte 1992 bereits 

wieder 5000 bäuerliche Familienbetriebe, 291 einge­

tragene Genossenschaften und 301 Kapi talgeseIl­

schaften, d.h. rd. 80% der landwirtschaftlichen Nutz-
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fläche des Freistaats wird von den Nachfolgern der 

ehemaligen Einheitsstruktur bewirtschaftet. Sicher 

wird es keine Entwicklung zurück zur Jahrhundert­

wende geben. Der Binnenmarkt erfordert wettbe­

werbsfähige Betriebe, bei denen effektiv ökonomische 

und ökologische Größen kombinierbar sind. Sicher 

wird der Bauer unter diesen Bedingungen nicht mehr 

identisch sein mit dem ererbten Boden. Vielleicht wä­

re Urlaub auf dem Bauernhof ehrlichetweise zu erset­

zen durch Urlaub auf dem Lande. Dazu sind gute, för­

derfähige Bedingungen in allen neuen Bundesländern 
vorhanden. 

Umweltbewußtsein entwickelt sich nur auf der Ba­

sis von Wertebewußtsein. So wie der Tourismus leider 

Landschaften zerstört hat, verfügt er aber gleicher­

maßen über Potenzen, diese zu erhalten und zu meh­

ren. Es ist davon auszugehen, daß es zunehmend sogar 

zu einem ökologischen Druck der Verbraucher auf die 

Leistungsträger kommt. Selbst wenn die Ökologie des 

Schutzgebiets auf eine Langzeitökonomie zu zielen 

hat, muß diese jedoch seriös untersetzt sein. U. U. ist 

der qualitative Umbau des Tourismus im Schutzgebiet 

über die Methoden der Deckungsbeitragsrechnung 

wirtschaftlich transparenter zu gestalten. Schützen, so 

wird die Rechnung ergeben, ist meist teurer als Er­

schließen. Der notwendige Ausgleich von Ökologie 

und Ökonomie darf deshalb aber aus "grünen Pro­

dukten" nicht "grünverschleierte Aggressoren" ma­

chen. 

In der Regel funktionieren mobilitätseinschränken­

de Lösungsansätze in den neuen Bundesländern nicht. 

Die Kraft sollte auf intelligente Steuerungen im Rah­

men des Managements der Menge konzentriert wer­

den. Die Menschen sind nicht von der Natur auszu­

schließen, sondern an den Umgang mit ihr (wieder) zu 

gewöhnen. Ferien-, Erlebnis-, Kultur- , Natur- oder 

wie die Straßen auch als Mittel der Kanalisation 

heißen mögen, in jedem Fall tragen sie zur Beantwor­

tungvon Fragen der oft geschundenen Mitwelt an uns 

bei. So können sie z.B. zielloses Bewegen der Massen 

auf die hochsensiblen Gebiete mit Schutzstatur alter­
nativreich ablenken. 

In der Oberlausitz wird eine Ferienstraße der Umge­

bindehäuser vorbereitet, die eine Verbindung der 

Landkreise Bischofswerda, Bautzen, Löbau und Zittau 



herstellt. Über 5000 Umgebindehäuser prägen diese 
liebliche Region. Hier kann der Tourismus einer Tra­

dition wieder zur geschützten Zukunft verhelfen. Im 
Freistaat Sachsen bereits offiziell eröffnet: die Silber­
straße und die Sächsische Weinstraße. 

Die Silberstraße durchquer von Dresden nach 
Zwickau im wesentlichen zu beiden Seiten der B 101 
eine Region, in der sich weitläufige Landschaft, Berg­

bauhistorie und bedeurende Baudenkmale eindrucks­
voll miteinander verbinden. Hier konnten sich wie 
nur in wenigen Regionen Deutschlands bergmänni­
sches Brauchtum und reiche Traditionspflege über 8 

Jahrhunderte erhalten. 

Die Sächsische Weinstraße folgt dem Elbtal von Pir­

na nach Seußlitz. Seit über 800 Jahren wird hier die 
Rebe in einer Region kultiviert, die durch geglückte 

Symbiose von Landschaft, Natur und Baukunst ge­

prägt ist. 

Das Konfliktmanagement hat durch breite Öffent­
lichkeitsarbeit zur Akzeptanz im Raum beizutragen. 

Für den Gast bedeutet das, die Wahrheit des Angebots 
zu akzeptieren. "Paradies" in Verbindung mit Urlaub 
kann in diesem Fall auch heißen, Zei t zu haben für die 
Region. Zur Öffentlichkeitsarbeit gehört, daß über 

Anliegen und Aufgabe der großräumigen Schutzge­
biete - darunter auch ihr Erlebnisspektrum - infor­
miert wird. Ein möglicher "Verhaltenskodex" für die 
Reservate sollte den Reiseveranstaltern ebenso be­
kannt sein, wie das Angebot z.B. von geführten Wan­
derungen mit gänzlich neuen Eindrücken. Der Reise­
bus ist viel eher als Parmer, denn als Gegner im Ringen 
um die Natur zu betrachten. Er kompensiert mehr als 
20 Pkw und einen Teil der damit zusammenhängen­

den Belastungen vielfältiger Art. Schutz und geführte 
Wanderungen erfordern allerdings mehr Personal in 

der Landschaft. Die Reservate benötigen Umwelt­
Ranger mit hoher fachlicher und sozialer Kompetenz. 

Der geführte Erlebnis-Aufenthalt im Schutzgebiet ist 
Weiterbildung im besten Sinne - auch und gerade für 

junge Menschen. Wenn heute die Förster in der Säch­
sischen Schweiz sagen, daß noch nie eine junge Gene­

ration so sorglos mit der Natur umgegangen ist wie die 
jetzige - und sicher können sie das im einzelnen be­

weisen - dann wird Handlungsbedarf sichtbar. 

So wie die deutsche Einheit insgesamt eine große 
Chance für den deutschen Tourismus darstellt, sind es 
im besonderen auch die Nationalparks, Biosphärenre­
servate und Naturparks in den neuen Bundesländern, 
wenn sie sich als die interessanten Nischen in Europa 
gegenüber Konkurrenzgebieten profilieren und pro­
duktmäßig abgrenzen. Was jedoch im Europäischen 
Maßstab angeboten wird, sollte sich vorerst in 
Deutschland bewähren. Die Wettbewerbsvorteile lie­
gen in der Einmaligkeit der Landschaft der Großge­
biete und einer relativ intakten - wenn auch mit Hy­
potheken beladenen Umwelt. 

Umwelt ist jedoch nicht alles- aber ohne Umwelt ist 

alles nichts. 
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Foro 1: Gaststätte "Luisenhof' Dresden - Weißer Hirsch - Blick von der Grundstraße mit Standseilbahn 
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Foto 2: Dresdenpanorama - Blick auf die Brühlsche Terrasse 
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Foto 3: Amselsee bei Rathen (Sächs. Schweiz) mit Felsmassiv "Lokomotive" 
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Foto 4: EIbe bei Schmilka (Sächs. Schweiz) 
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Foto 5: Blick auf Dresden mir EIbe 
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Foto 6: "Schloß Pillnirz" an der Eibe 
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Foto 7: Hochmoor Zinnwald (Erzgebirge) Grenze zwischen Deurschland und eR 
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Fora 8: "Nationalpark" Sächs. Schweiz - Gebiet der hinreren Sächs. Schweiz 
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Foto 9: Dresdner Heide 

217 



Seit 1900 

Verein zum Schutz der Bergwelt e.v. München 

-vormals Verein zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere e.Y.-

Anschrift: Praterinsel 5, 80538 München 

Fax und Fernruf 0 89/47 90 53 

Der getreue Freund aller Bergsteiger und Naturfreunde seit über 90 Jahren 

bittet um Ihre Mithilfe beim Schutz der Bergwelt 

Jahresmindestbeitrag DM 35,-

(für Jugendliche, Familienmitglieder und Studenten DM 15,-) 

Jedes Mitglied erhält das Jahrbuch des Vereins kostenlos 

Außerdem kostenlose Lieferung wertvoller Vereinsveröffendichungen 

Aufklärungs- und Werbematerial kostenlos 

Die meisten Jahrbücher früherer Jahre können 

gegen Unkostenbeteiligung nachgeliefert werden. 

Postgirokonto München 99 05-808 

Bankverbindungen: Hypobank München 5 803 866912 (BLZ 700 200 01) 

Auslandskonten: 

Österreich: Landeshypothekenbank Tirol 

Innsbruck: Kto. Nr. 200 591 754 

Italien: Volksbank Bozen, Kto. Nr. 39 8070-JTL 

Schweiz: Schweizerische Volksbank Basel, Kto. N r. 17215/0 



Die Vorstandschaft 

des Vereins zum Schutz der Bergwelt e.v., München 

Erster Vorsitzender: 
Diplomingenieur LandschaftspAege 

Zweiter Vorsitzender: 
Diplomforstwirt 

Schatzmeister: 
Verwaltungsfachmann 

Geschäftsführender Vorsitzender: 
Rechtsanwalt 

Schriftleiter des Jahrbuches: 
Biologe und Oberstudienrat 

Geschäftsführerin und Schriftführung: 
Ökotrophologin und Fachlehrerin 

Dr. Peter J ürging 
Adolf-Kolping-Str. 1 
8058 Erding 
Telefon 0 89 /12101013 

08122/2466 

Dr. Michael Suda 
Weidacher Bergstr. 41 
8254 Isen 
Telefon 0 80 83 / 80 66 

Reiner Neuger 
Wittelsbacher Park 11 
8133 Feldafing 
Telefon 0 89 / 4 17 11 14 

Ulrich Fuchs 
Bayerwald 9 
8185 Kreuth 
Telefon 0 80 29 /1275 

Dr. Hans Smettan 
Botanisches Institut Universität Hohenheim 
Garbenstr. 30 
7000 Stuttgarr 70 
Telefon 0711/45921 83 

Luirgard Plößl-Neuger 
Versailler Srr. 21 
8000 München 80 
Telefon/Fax 089/479053 



BESTELLSCHEIN 

für den Naturkundlichen Wanderführer Kaisergebirge von Dr. Hans Smettan 

zum Einzelpreis von DM 26,- für Mitglieder sonst (DM 35,-) inkl. Porto und Verpackung 

__ Exemplare, insgesamt .=D::.:M~========= 

Herr/Frau ______________________________________________________ _ 

Straße/Haus-Nr. __________________________________________________ _ 

PLZ/Ort _______________________________________________ _ 
(bitte leserlich ausfüllen) 

Ich zahle durch 
o Überweisung auf Konto-Nr. 5803866912 H ypobank München (BLZ 70020001) 

oder Konto-Nr. 99 05-808 Postgiroamt München (BLZ 700 10080) 

o mit beiliegendem Scheck. 

Ich bin Mitglied: 0 ja 0 nein Ich möchte Mitglied werden: 0 ja 0 nein 

Datum Unterschrift 

<- ------- ---------------------------------------- ------------------------ --- ---- ---- -----~. 

Der Unterzeichnete erklärt hiermit seinen Beitritt zum "Verein zum Schutz der Bergwelt" 
Bitte leserlich schreiben - (Maschinen- oder Blockschrift) 

Name: ________________________________________________________ __ 
Vor- und Zuname, Firmenbezeichnung 

Geburtsdatum: __________________ _ Beruf: ________________________ __ 

ständige Anschrift: -------------------:-:-----:-:---:------::---c,-----------­
Postleitzahl, Ort, Straße/Platz 

Telefon: ________________________________________________________ _ 

Alpenvereins-Mitglied (Sektion): ___________________ _ 

Abbuchung: 0 ja 0 nein 

Datum ________________________ _ 

Wrrd Zusendung des Vereins abzeichens 
(DM 6,-) gewünscht? 0 ja 0 nein 

eigenhändige Unterschrift 



BESTELLSCHEIN 

Broschüre "Rettet den Tiroler Lech" 

zum Einzelpreis von DM 10,- inkl. Porto und Verpackung 

__ Exemplare, insgesamt ~D::.:M~========== 

Herr/Frau ________________________________________________ __ 

Straße/Haus-Nr. ________________________________________________ _ 

PLZ/Ort ______________________________________________ _ 
(bitte leserlich ausfüllen) 

Ich zahle durch 
o Überweisung auf Konto-Nr. 5803866912 Hypobank München (BLZ 70020001) 

oder Konto-Nr. 9905-808 Postgiroamt München (BLZ 700 10080) 
o mit beiliegendem Scheck. 

Ich bin Mitglied: 0 ja 0 nein Ich möchte Mitglied werden: 0 ja 0 nein 

Datum Unterschrift 
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